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Liebe Leserinnen und Leser,

Jugendliche, die aus Krisengebieten nach Deutschland geflüchtet sind, treffen 
in Jugendzentren mit einheimischen Altersgenossen zusammen. Was unter-
scheidet sie? Sehr wenig! Vor allem möchten die Geflüchteten nicht als „Opfer“ 
angesehen werden. Sie spielen Fußball, Basketball, Billard, haben Spaß, trai-
nieren die deutsche Sprache, übernehmen erste Verantwortung. Wie alle 
anderen möchten sie selbstbestimmt und optimistisch in die Zukunft blicken. 
Dies ergab eine systematische Untersuchung der Lebenswelt geflüchteter 
Jugendlicher, die die Stiftung Ravensburger Verlag förderte und begleitete. 
Ein Forschungsteam der Universität Siegen führte problemzentrierte Inter-
views mit Jugendlichen und Fachkräften der Jugendarbeit in Nordrhein-West-
falen und Rheinland-Pfalz. Die wissenschaftlichen Ergebnisse dieser Pilot-
studie können Sie hier nachlesen. 
Damit nicht genug: Die Stiftung Ravensburger Verlag wollte den Fachkräften 
der Kinder- und Jugendarbeit in Städten und Gemeinden sowie ihren Netz-
werkpartnern einen Praxisleitfaden an die Hand geben. Denn die jungen Ge -
flüchteten müssen nicht nur ihre Fluchtgeschichte und den Verlust vertrau ter 
Menschen verarbeiten, sondern zugleich ihren Platz in einem fremden Land 
mit anderen Werten, sozialen und politischen Regeln finden – eine Herausfor-
derung für die Kinder- und Jugendarbeit. Sie bietet Jugendlichen ein Lernfeld, 
um sich eigene Positionen anzueignen und Demokratie zu erleben.
Den Transfer von Forschungsergebnissen in die sozialpädagogische Praxis 
übernahm das Institut für Sozialpädagogische Forschung Mainz gGmbH mit 
Förderung der Stiftung Ravensburger Verlag. In mehreren Regionen fanden 
Workshops mit Fachkräften statt. Es ging dabei um Erfahrungsaustausch, um 
Strukturen, um Faktoren des Gelingens und Scheiterns und um Handlungs-
empfehlungen. 

Nun liegt das Ergebnis in Form einer Arbeitshilfe vor Ihnen. 
Möge sie Ihnen nützlich sein!
Ihr

Johannes  Hauenstein

Johannes Hauenstein 
Vorstand  
Stiftung Ravensburger Verlag

Manne Lucha 
Minister für Soziales und Integration  
Baden-Württemberg

Sehr geehrte Damen und Herren,

70,8 Millionen Menschen sind laut dem Flüchtlingshilfswerk der Vereinten 
Nationen weltweit auf der Flucht – und die Ursachen, die Menschen zur Flucht 
bewegen, werden aller Voraussicht nach weiter zunehmen. Die damit verbun-
denen Herausforderungen und Aufgaben sind deshalb weiterhin hochaktuell. 
Daher begrüße ich das Engagement der Stiftung Ravensburger Verlag im 
Bereich Migration und Integration sehr.
„Wir geht nur gemeinsam“ ist ein pointierter, gut gewählter Titel für diese 
praxisorientierte Arbeitshilfe über die Ergebnisse des Pilotprojekts „Junge 
Geflüchtete in den Angeboten der Jugendarbeit“. Die Förderung junger Zu  ge-
wanderter auf deren Weg hin zu einer selbstbestimmten, demokratiefähigen 
und eigenverantwortlichen Persönlichkeit: Das setzt ein gesamtgesellschaft-
liches Bewusstsein voraus, aber auch passende Rahmenbedingungen.
Laut der jüngsten Shell-Jugendstudie gehören zu den wichtigsten Werten für 
die Mehrheit der jungen Menschen gute Freunde, eine vertrauensvolle Part-
nerschaft und ein gutes Familienleben. Wie in der hier vorliegenden Studie 
festgestellt wurde, wünschen sich auch geflüchtete 16- bis 22-Jährige genau 
das. Sie wollen nicht aufgrund ihrer Flucht geschichte als „die Anderen“ stig-
matisiert werden, als Jugendliche, die als besonders hilfebedürftig angesehen 
und behandelt werden.
Jungen Menschen unabhängig von ihrer Herkunft oder Staatsangehörigkeit 
die Teilhabe an den Angeboten der Jugendarbeit zu ermöglichen, ist nicht nur 
gesetzlicher Auftrag, es ist ein zentraler Bestandteil der Jugendarbeit. Dies 
kann nur gelingen, wenn wir Diskriminierung im Alltag vermeiden und gleich-
zeitig Perspektiven anbieten. Nur durch Beteiligung kann sich eine demokrati-
sche Gesellschaft herausbilden, ohne Ausgrenzung, Stigmatisierung oder Dis-
kriminierung.

Ich wünsche Ihnen eine spannende Lektüre!
Ihr

Manne Lucha
Minister für Soziales und Integration Baden-Württemberg

GRUSSWORTE
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EINLEITUNG UND AUFBAU DER ARBEITSHILFE

1.
Unter den Menschen, die in den vergangenen Jahren auf 
der Suche nach Schutz und neuen Lebensperspektiven 
nach Deutschland kamen, sind vielfach junge Menschen 
im Alter von 15 bis 27 Jahren, die allein oder mit ihren 
Familien und Verwandten einreisten. Sie sind damit 
gleichzeitig vor die Herausforderungen einer jugendbe-
zogenen wie auch fluchtspezifischen  Übergangsphase 
gestellt. Während das Erziehungs- und Bildungssystem in 
Deutschland für hier aufwachsende Kinder und Jugend-
liche eine stufenweise Heranführung an ein Leben in ge -
sell schaftlicher Teilhabe und Mit bestimmung vorsieht, 
müssen sich diese jungen  Menschen den damit einher-
gehenden Aufgaben und Ansprüchen quasi im Zeitraffer 
annehmen. Themen, wie die Auseinandersetzung mit 
sich und der Welt, Selbstwirksamkeitserfahrungen, das 
Ein üben und Erleben demokratischer Prozesse und das 
Bilden eigener Zukunftsvorstellungen stehen hier im Vor-
dergrund. 

Diese klassischen Aufgaben von Jugend werden bislang 
in ihrer Bedeutung für junge Menschen mit Fluchtge-
schichte noch wenig diskutiert, dabei ist nicht nur der Bil-
dungsaspekt, sondern auch die Teilhabemöglichkeit am 
alltäglichen Leben in Deutschland mitunter entschei-
dend dafür, wie wohl und ‚angekommen‘ sie sich in ihrem 
nahen Umfeld fühlen. Um sich diesen Bewältigungsauf-
gaben offensiv stellen zu können, benötigen die jungen 
Menschen entsprechende Unterstützungsangebote, (pro-
  fessio nelle) Begleitung sowie konkrete Anlaufstellen im 
formalen und informellen Bereich.

Integration als gesamtgesellschaftliche Aufgabe 
Integration und die Ermöglichung von Teilhabe und Chan-
 cengleichheit junger Menschen mit Fluchtgeschich te ist 
eine gesamtgesellschaftliche und (fach-)politische Dauer-
aufgabe, die uns schon jetzt, aber auch in den kommen-
den Jahren, stetig begleiten wird. Folglich muss die Förde-
rung von jungen Zugewanderten hin zu selbst be stimm -
ten, demokratiefähigen und eigenverant wort lichen Persön-
 lichkeiten als gesellschaftliche Gesamtaufgabe an  er  kannt 
und Voraussetzungen hierfür auf allen gesellschaftlichen 
Ebenen geschaffen werden. Hierzu braucht es nicht nur 
Konzepte und qualifiziertes Personal, sondern auch ein 
gesamtgesellschaftliches Bewusstsein sowie den politi-
schen Willen auf kommunaler Ebene und Landesebene, 
um Grundlagen und Voraussetzungen für eine nachhal-
tige Integration zu schaffen. Die Bedeutung der Kinder- 

und Jugendhilfe und insbesondere der Hilfen zur Erzie-
hung ist in diesem Kontext augenscheinlich und seit dem 
Zuzug junger Menschen mit Fluchtgeschichte nicht mehr 
wegzudenken: über die Kinder- und Jugendhilfe wurde 
von Beginn an eine Grundversorgung und Unterstützung 
junger Menschen sichergestellt, die ohne ihre Familien in 
Deutschland ankamen und ankommen; aber auch zuge-
zogene Familien finden hier Netzwerke und Leistungen, 
die sie in der Bewältigung ihrer Alltagsanforderungen un-
terstützen. Entsprechend sind diese Angebote der Kinder- 
und Jugendhilfe in den vergangenen Jahren kontinuier-
licher Bestandteil der jeweiligen Diskussionen in Wissen-
schaft, Fachpolitik und Praxis. 

Integrationspotenziale der Jugendarbeit
Welchen wertvollen Beitrag die Kinder- und Jugendarbeit 
hingegen für junge Menschen mit Fluchtgeschichte im 
Prozess ihres Erwachsenwerdens leistet, wurde bisher 
kaum in den Betrachtungsmittelpunkt gerückt. Die 
Jugendarbeit bildet mit ihren Angeboten die dritte Säule 
der Sozialisation neben dem Elternhaus und der Schule, 
indem sie es jungen Menschen über Gelegenheitsstruk-
turen ermöglicht, soziale Beziehungen jenseits formali-
sierter und vordefinierter Settings aufzubauen (vgl. Deinet 
et al. 2002). Sie fördert mit ihren Angeboten aber auch 
Selbstwirksamkeitserfahrungen sowie Demokratielernen 
und bietet ein Lernfeld, in dem junge Menschen sich mit 
ihren Werten und Vorstellungen von einem eigenstän-

digen Leben auseinandersetzen, Verantwortung über-
nehmen sowie demokratische Prozesse kennenlernen 
und einüben können. Jugendarbeit kann damit als „eines 
der Hauptfelder der Einübung von demokratischem Han-
deln in der Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen“ 
(Deinet et al. 2002, S. 695) verstanden werden, in der 
politische Prozesse und demokratisches Handeln nicht 
rein theoriebasiert und damit abstrakt vermittelt, son-
dern real praktiziert und damit erst erfahrbar gemacht 
werden (vgl. Deinet et al. 2002, S. 695). 

Jugendarbeit wird damit seit geraumer Zeit als Ort 
non-formaler Bildungsprozesse (vgl. BMFSFJ 2005) und 
als Ort, der mit selbstorganisierten Gestaltungsräumen 
einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung von selbstbe-
stimmter Handlungsfähigkeit junger Menschen leistet, 
diskutiert (vgl. Scherr 2003, S. 93ff.; von Schwanenflügel 
2013, S. 68f.). Wie für alle jungen Menschen bietet die 
Jugendarbeit auch für junge Menschen mit Flucht-
geschichte einen essentiellen Lernraum, allerdings – und 
das ist der entscheidende Vorteil der Jugendarbeit im 
Vergleich zu anderen Systemen und ihre Logiken – jen-
seits von formalisierten Kontexten, engen Zielgruppen-
definitionen oder bestimmten, an Bedingungen geknüpf-
ten Zugangsvoraussetzungen. Damit kann Jugendarbeit 
insbesondere für junge Menschen mit Fluchtgeschichte 
einen niedrigschwelligen Beitrag zur sozialen und gesell-
schaftlichen Integration leisten, denn gerade das inter-
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essengesteuerte Zusammensein mit anderen Jugend-
lichen jenseits solcher formalisierter Settings gibt Frei-
räume und die Möglichkeit, sich in erster Linie als jugend-
lich und nicht primär als geflüchtet zu erleben. 

Das machen insbesondere auch die Ergebnisse der quali-
tativen Untersuchung ‚Junge Geflüchtete in den Angebo-
ten der Jugendarbeit‘ der Universität Siegen deutlich. 
Junge Menschen mit Fluchtgeschichte scheinen Jugend-
arbeit mit ihren niedrigschwelligen Zugangswegen ins-
besondere als Unterstützungsmöglichkeit in unterschied-
lichen Lebensbereichen zu sehen. Für sie bieten die An -
gebote der Jugendarbeit neben Spaß auch Raum für 
Spracherwerb, Möglichkeiten, Freundschaften zu schlie-
ßen und Netzwerke aufzubauen, können aber auch das 
Eingangstor zu (ehrenamtlicher) Verantwortungsüber-
nahme sein. Anschließend an diese wissenschaftlichen 
Erkenntnisse führte das Institut für Sozialpädagogische 
Forschung Mainz gGmbH (ism) ein Praxis(weiter)ent-
wicklungsprojekt durch (Laufzeit 3/2019 – 3/2020), ge -
fördert durch die Stiftung Ravensburger Verlag. In Koope-
ration mit der aus dem Asyl-, Migrations- und Integrati-
onsfonds (AMIF) geförderten Servicestelle junge Geflüch-
tete – Förderung von Integration und Teilhabe (ebenfalls 
beim ism angesiedelt) konnte mit insgesamt vier Stand-
orten in Rheinland-Pfalz und Baden-Württemberg zu-
sammengearbeitet werden: mit dem Eifelkreis Bitburg- 
Prüm, dem Landkreis Kusel, der Stadt Stuttgart und der 

Stadt Weingarten wurden mit Leitungskräften und Mit-
arbeitenden der Kinder- und Jugendarbeit sowie relevan-
ten Netzwerkpartnerinnen und -partnern jeweils zwei 
Entwicklungsworkshops durchgeführt, die auf Grund-
lage der Erkenntnisse der Studie der Universität Siegen 
und jeweils vor Ort relevanten Fragestellungen entwickelt 
wurden. Ziel war das Formulieren von Handlungsan for-
derungen für die jeweiligen Einrichtungen und Netzwerke 
vor Ort sowie die Entwicklung von Umsetzungsideen für 
die Arbeit mit jungen Menschen mit Fluchtgeschichte. 
Zusätzlich wurden im Rahmen des Projekts zwei Fokus-
gruppen durchgeführt, um die empirischen Erkenntnisse 
mit der Fachpraxis übergreifend zu diskutieren und zu 
konkretisieren. Mit Leitungs- und Fachkräften unter-
schiedlicher Einrichtungen der Jugendarbeit wurden in 
Form von Gruppendiskussionen praxisrelevante Hand-
lungsempfehlungen auf Grundlage der empirischen Er-
gebnisse generiert und auf struktureller Ebene diskutiert. 
Welche Bedeutung die Ergebnisse für die Fachpraxis der 
Jugendarbeit haben und welche Handlungsanforderun-
gen sich daraus für die konzeptionelle und alltägliche 
Arbeit ergeben, war bei den Fragestellungen handlungs-
leitend. Ziel war der Praxistransfer der o.g. Forschungser-
gebnisse sowie die Weiterentwicklung der Jugendarbeit 
im Hinblick auf die Zugänge und Arbeitsweisen mit jun-
gen Menschen mit Fluchtgeschichte. Hier  zu wurden die 
Forschungserkenntnisse mit der Fach praxis diskutiert 
und reflektiert, um eine „Übersetzungsleistung“ in die 

Praxis zu gewährleisten. Die daraus entstandenen praxis-
rele van   ten Hinweise, Anforderungen und Weiterent wick-
lungs ideen fließen in die vorliegende Arbeitshilfe ein und 
zeigen auf, welch wichtige Funktion der Jugendarbeit für 
junge Menschen mit Fluchtgeschich te zukommt bzw. 
zukommen kann.

Zielsetzung und Aufbau der Arbeitshilfe 
Die vorliegende Arbeitshilfe schlägt eine Brücke zwischen 
Forschung und Praxis im Themenfeld der Jugendarbeit 
mit jungen Menschen mit Fluchtgeschichte und stellt 
zusammenfassend praxisrelevante Anhaltspunkte für die 
Weiterentwicklung der Jugendarbeit dar. Dafür erfolgt 
zunächst in Kap. 2 und 3 eine inhaltliche, theoretische 
Einführung in die Themen Jugend, Jugend unter Flucht-
bedingungen sowie die Charakteristika der Jugendarbeit 

mit ersten Einblicken zu Möglichkeiten, Chancen und 
Her aus forderungen in der Jugendarbeit mit jungen Men-
schen mit Fluchtgeschichte. In einem sich daran anschlie-
ßenden wissenschaftlichen Exkurs werden die Ergebnisse 
des Forschungsprojekts ‚Junge Geflüchtete in den Ange-
boten der Jugendarbeit‘ vorgestellt. In Kap. 4 werden die 
im Rahmen des gleichnamigen Praxis (weiter)entwick-
lungsprojektes erarbeiteten Hinweise für eine flucht- 
und migrationssensible Jugendarbeit abgebildet und er -
läutert. Im abschließenden Resümee (Kap. 5) werden die 
zentralen Aussagen der einzelnen Kapitel zusammen-
geführt – denn in Theorie und Praxis zeigte sich gleicher-
maßen, dass Jugendarbeit als zentrales Instrument für 
junge Menschen (mit Fluchtgeschichte) einen wichtigen 
Stellenwert am Übergang in ein eigenständiges Leben 
einnimmt bzw. zukünftig noch stärker einnehmen kann. 
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JUGEND UND IHRE HERAUSFORDERUNGEN: 
AUSGANGSLAGE UND HINTERGRUND

2.1 
DIE LEBENSPHASE JUGEND

Die Lebensphase Jugend bezieht sich in der Regel auf die 
Zeit zwischen Pubertät und dem Ende des zweiten Lebens-
jahrzehnts, wobei Beginn und Ende dieser Lebensphase 
durch erhebliche interindividuelle Variationen geprägt 
sind. Viele Herausforderungen und Aufgaben, die sich in 
dieser Zeit stellen, verschieben sich in den letzten Jahren 
zudem immer weiter nach hinten und werden zum Teil 
erst in den zwanziger Jahren gemeistert (vgl. BMFSFJ 
2017). Wenn die Pubertät als Eintritts- und die Volljährig-
keit als Austrittspunkt der Jugendphase herangezogen 
werden, dann umfasst die Phase Jugend gerade einmal 
vier bis fünf Jahre – fraglich ist, ob diese Zeit ausreicht, 
um den Herausforderungen und Entwicklungsschritten 
gerecht zu werden, die an Jugend herangetragen werden. 
Vor allem die Koppelung der Volljährigkeit mit dem Ende 
der Jugend scheint der heutigen Lebenswelt junger Her-
anwachsender nicht mehr gerecht zu werden. 

„Seit Langem werden Jugendliche zu einem Zeitpunkt voll-
jährig, zu dem nichts von dem umgesetzt ist, was einst 
typisch für den Weg vom Jugendlichen zum (jungen) Erwach-
senen war: Abschluss der Schule, Beendigung einer Berufs-
ausbildung, erste Vollzeitstelle, eigenes Einkommen, eigene 
Wohnung, feste Partnerschaft, vielleicht sogar Gründung 
einer Familie“ (Rauschenbach 2017, S. 5). 

Will man sich dem Phänomen Jugend nähern, muss man 
sich heutzutage dementsprechend auf die Lebenslagen 
und Bewältigungsaufgaben von jungen Menschen bis 
mindestens 27 Jahren fokussieren. In der Kinder- und 
Jugend arbeit und Jugendsozialarbeit wird diesem erwei-
terten Bild von Jugend bereits Rechnung getragen, 
wo nach sich die Angebote an alle jungen Menschen bis 
27 Jahren richten. 

Entwicklungsaufgaben  
und Herausforderungen in der Jugendphase
Der 15. Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung 
fasst drei zentrale Herausforderungen für das Jugendal-
ter zusammen: Verselbstständigung, Selbstpositionie-
rung und Qualifizierung. Wobei vor allem letzteres häufig 
in den Fokus gerückt wird. Hierbei geht es in erster Linie 
darum, jungen Menschen Kompetenzen zu vermitteln, 
die es ihnen ermöglichen, ihr berufliches und soziales 
Leben eigenständig zu gestalten. Gerade mit Blick auf die 
formalen Bildungswege können junge Menschen hierbei 
mitunter aber auch unter einem enormen Qualifizie-
rungsdruck (hohe Leistungserwartung bei enger werden-
den Zeitfenstern wie beispielsweise die verkürzte Zeit 
zum Abitur) geraten. Selbstbestimmte und nicht vor-
strukturierte Freiräume für Jugendliche haben in den 
letzten Jahren (fach-)politisch häufig an Bedeutung ver-
loren und geraten nun wieder zunehmend in den Blick. 
Die Verselbstständigung hingegen zielt letztlich auf die 

Entwicklung eines eigenen Lebensentwurfs und geht 
unter anderem einher mit der Emanzipierung von elter-
lichen Lebensvorstellungen und pädagogischen Instituti-
onen. Im Rahmen der Verselbstständigung sollten junge 
Heranwachsende soweit handlungsfähig werden, dass 
sie individuelle Entscheidungen für ihr Leben treffen kön-
nen, durch die sich ihr Lebensentwurf realisieren lässt 
und sie ein Leben in sozialer, ökonomischer und politi-
scher Teilhabe ausgestalten können. Die Selbstpositio-
nierung, als dritte Herausforderung im Jugendalter, geht 
eng einher mit der Verselbstständigung. Denn zur Ent-
wicklung eines eigenen Lebensentwurfs braucht es die 
Auseinandersetzung mit differenzierten Werten und 
Lebensvorstellungen. Hierbei geht es auch darum, sich 
mit anderen in Beziehung zu setzen, Zugehörigkeiten zu 
finden und sich abzugrenzen (vgl. BMFSFJ 2017).
Die Lebensphase Jugend ist demnach durch zentrale Ent-
wicklungsaufgaben gekennzeichnet: An Jugend wird die 
Anforderung gestellt, die Identität mit eigenen Wertvor-
stellungen und Lebenseinstellungen zu festigen, Vorstel-
lungen über die berufliche und soziale Zukunft zu entwi-
ckeln und die eigene Rolle in den Geschlechterverhältnis-
sen zu finden. In der Jugendphase geht es maßgeblich 
darum, der oder die ‚Designer/in‘ des eigenen Lebens zu 
sein. Die dafür notwendigen Prozesse zu absolvieren, 
erstreckt sich oftmals über viele Jahre und wird von 
jedem jungen Menschen im individuellen Tempo durch-
laufen. Dies hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass 

2.
Jugend ist heutzutage zu einem Sinnbild für Dynamik, 
Aktivität, Entfaltung und Fortschritt geworden. „Jugend-
lich“ zu sein oder zu wirken, ist generationenübergrei-
fend modern und erstrebenswert. Aber was bedeutet es, 
in Deutschland im Jahr 2020 tatsächlich ‚jugendlich‘ zu 
sein und wer zählt alles dazu? Die Antworten zu diesen 
Fragen lassen sich nicht  allgemeingültig beantworten, 
denn wie Jugend gelebt werden kann, hängt entschei-
dend von den gesell schaftlichen Rahmenbedingungen 
und den Gegeben heiten und Ansichtsweisen vor Ort ab, 
in denen Jugend lebt und gelebt wird. Dennoch werden 
gesellschaftliche Anforderungen an alle Jugendlichen, 
unabhängig von deren Ausgangssituation, biografischen 
Erfahrungen und dem Lebensumfeld, gestellt. Das nach-
folgende Kapitel geht auf diese Anforderungen ein und 
berücksichtigt dabei unterschiedliche Ausgangs lagen und 
Lebenswirklichkeiten junger Menschen. 
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das Erreichen jugendtypischer Lebensereignisse unter an-
derem von strukturellen Faktoren und Zugangsmög lich-
keiten abhängt, wie beispielsweise die Möglichkeit, eine 
Ausbildung oder ein Studium zu beginnen. Das Deutsche 
Jugendinstitut (DJI) hat im Rahmen der AID:A- Studie, wel-
che Entwicklungsprozesse im Lebensverlauf untersucht, 
Marker auf dem Weg ins Erwachsenenleben identifiziert, 
die in Abb. 1 dargestellt sind.

Mit Blick auf den Beginn einer Ausbildung oder eines Stu-
diums, dem Eintritt ins Erwerbsleben, dem Auszug aus 
dem Elternhaus oder dem ersten Zusammenziehen mit 
einer Partnerin/einem Partner zeigen sich deutliche 
 Un   ter    schiede, je nachdem, welchen Schulabschluss die 
jungen Menschen aufweisen. Das alleinige Erreichen der 
Voll jährigkeit stellt damit keinesfalls einen Marker für die 
Be grenzung der Jugend und die zu bewältigenden Gestal-
tungsaufgaben dar (vgl. Brinks/Metzdorf 2018). 

Die Er gebnisse weisen stattdessen auf eine Entgrenzung 
der Jugendphase hin: 

„Die einheitliche zeitliche Struktur der Jugendphase für alle 
Jugendlichen einer Generation […] löst sich vor dem Hinter-
grund des gesellschaftlichen Strukturwandels in multiple und 
plurale zeitliche Verlaufsformen des Übergangs ins Erwachse-
nenalter auf“ (BMFSFJ 2017, S. 93).

Dies deutet darauf hin, dass nicht von ‚der Jugend‘ oder 
‚der Jugendphase‘ gesprochen werden kann – zu vielfäl-
tig sind die unterschiedlichen Facetten der Ausgestal-
tung von Jugend sowie die heterogenen gesellschaft-
lichen Strukturen und der sich ändernde gesellschaftliche 
Kontext der zunehmend von Verdichtung, Beschleuni-
gung und Scholarisierung gekennzeichnet ist, in denen 
sich Jugendliche befinden (vgl. BMFSFJ 2017, S. 470). 

Ein Großteil der Jugendlichen scheint gut mit diesen Ge-
gebenheiten zurechtzukommen und den Übergang ins 
Erwachsenenleben weitgehend ohne Unterstützungs-
bedarfe zu absolvieren. Dennoch gibt es auch junge Men-
schen, welche die gestellten Entwicklungsaufgaben nicht 
reibungslos bewältigen können und teilweise ein riskan-
tes oder delinquentes Handeln zeigen (vgl. BMFSFJ 2013). 
Maßgeblichen Einfluss darauf haben das Ge schlecht, die 
soziale Herkunft und die gesellschaftliche Stellung – 
ungleiche Bedingungen des Aufwachsens und damit ein-
hergehende ungleiche Lebenswelten und Per spektiven 
von Jugendlichen zeigen sich. Dreierlei Ambivalenzen 
werden in dieser Phase deutlich: Soziale Privilegierung 
vs. soziale Benachteiligung, psychische Gesundheit vs. 
psychische Auffälligkeiten sowie Aufwachsen im länd-
lichen Raum vs. Aufwachsen in Städten und Metropol-
regionen (vgl. BMFSFJ 2017). Gerade diese Ambivalenzen 
gilt es in den Blick zu nehmen, um allen Kindern und 
Jugendlichen die gleichen Chancen eines gesunden und 
gelingenden Aufwachsens und Erwachsenwerdens zu 
ermöglichen. Hier sollte insbesondere auch die Gruppe 
der jungen Menschen mit Fluchtgeschichte in den Fokus 
rücken, denn diese können aufgrund der eigenen Flucht-
erfahrungen, dem ‚Neusein‘ in einer Gesellschaft, den 
ihnen erstmal fremden Strukturen und der häufig nicht 
vorhandenen familialen Einbettung vor Ort leicht Gefahr 
laufen, den Herausforderungen nicht ohne adäquate 
Unterstützung begegnen zu können. Hier ist ausdrück-
lich die Kinder- und Jugendhilfe mit ihren unterschied-
lichen Angeboten und Unterstützungsstrukturen gefor-
dert, als Motor und Initiator junge Menschen mit Flucht-
geschichte im Übergang ins Erwachsenenleben und bei 
der Bewältigung der geforderten Aufgaben zu begleiten 
und zu unterstützen.  

2.2 
JUGEND UNTER FLUCHTBEDINGUNGEN 

Junge Menschen, die in den letzten Jahren auf der Suche 
nach Schutz und neuen Lebensperspektiven nach Deutsch-
land gekommen sind, stehen aktuell stark im Fokus der 
öffentlichen Wahrnehmung. Dabei liegt der Schwerpunkt 
in den öffentlichen wie fachlichen Debatten vielfach auf 
ihrer besonderen rechtlichen Situation im Asyl- und Auf-
enthaltsgesetz, ihrer Unterbringung und Versorgung in 
Deutschland, der Vermittlung von Sprache und dem 
Übergang in eine Ausbildung sowie der Bearbeitung mög-
licher psychischer Belastungen oder Traumata. Was es 
bedeutet, Jugend unter Fluchtbedingungen zu erleben 
und welchen Anforderungen sich jungen Menschen mit 
Fluchtgeschichte hierbei stellen müssen, wird nach wie 
vor jedoch wenig diskutiert. Hierzu zählt auch die Frage, 
wie junge Menschen mit Fluchtgeschichte bei ihrem indi-
viduellen Weg in ein eigenständiges, auf gesellschaft-
liche Teilhabe und Selbstbestimmung ausgelegtes Leben 
unterstützt werden können. Diesen Aspekten wird sich 
die Fachdebatte zukünftig stärker widmen müssen, nicht 
zuletzt auch aufgrund dessen, da sie rein quantitativ 
gesehen eine relevante Gruppe unter den Schutzsuchen-
den darstellen: In den Jahren 2015 bis 2018 wurden rund 
1,5 Millionen Asylerstanträge gestellt. Rund 75 % der An-
tragstellenden waren dabei jünger als 30 Jahre. Bezogen 
auf die Altersgruppe der jungen Menschen waren im 
Durchschnitt rund 45 % im Alter zwischen 11 und 30 Jah-
ren (vgl. BAMF 2016; 2017; 2018; 2019). 

Eine nicht zu unterschätzende Gruppe der jungen Men-
schen mit Fluchtgeschichte stellen jene dar, die als unbe-
gleitete minderjährige Flüchtlinge (umF) in Deutschland 

Abbildung 1:  
Lebensmarker junger Menschen nach Bildungs abschluss und Alter (Quelle: Walper/Rauschenbach 2015, S. 56)



14 15

ankamen. So befanden sich Anfang 2016 bundesweit 
67.5791 umF in jugendhilferechtlicher Zuständigkeit (vgl. 
Servicestelle junge Geflüchtete 2019a). Diese jungen 
Menschen kommen ohne (direkte) familiale Unterstüt-
zung nach Deutschland und benötigen entsprechend 
über andere Systeme Unterstützung bei der Bewältigung 
der sich ihnen stellenden Anforderungen. Da die jugend-
hilferechtliche Zuständigkeit in aller Regel nicht über das 
21. Lebensjahr hinausgreift, verdichten sich in dieser kur-
zen Phase die benannten Herausforderungen und Aufga-
ben, die junge Menschen mit Fluchtgeschichte zu bewäl-
tigen haben, um eine gelingende Übergangsgestaltung, 
den Weg in die Selbstständigkeit und die Gestaltung von 
Zukunftsperspektiven in Deutschland zu vollziehen. Par-
allel dazu durchlaufen sie das asyl- und aufenthaltsrecht-
liche Verfahren, welches zunächst eine ungeklärte Blei-
beperspektive zur Folge hat und dessen Entscheidung 
sich wiederum auf ihre Lebensgestaltungsmöglichkeiten 
auswirkt. Auf verschiedenen Ebenen sind junge Men-
schen mit Fluchtgeschichte (oft gleichzeitig) gefordert 
und müssen bis zum Verlassen der Jugendhilfe viele 
Schritte in Richtung eines eigenständigen Lebens im 
Zeitraffer durchlaufen. Das Gelingen ist dabei abhängig 
von einer Vielzahl gesellschaftlicher Faktoren und Rah-
menbedingungen, die jeweils im Zuständigkeitsbereich 
unterschiedlicher Akteurinnen und Akteure sowie Leis-
tungssysteme liegen. Zwar sind die Zahlen der neu zu -
wandernden Menschen mit Fluchtgeschichte seit einigen 
Jahren rückläufig, dennoch befinden sich auch aktuell 
noch immer 30.4082  umF in jugendhilferechtlicher Zu-
ständigkeit (vgl. Servicestelle junge Geflüchtete 2019a). 

 1 Stichtag 07.04.2016
 2 Stichtag 05.12.2019

Diesen jungen Menschen gilt es nach wie vor, die für sie 
so wichtige Unterstützung zukommen zu lassen.  

Jugend- und fluchtspezifische Anforderungen
Junge Menschen mit Fluchtgeschichte, die nach Deutsch-
land kommen, haben ihre erste Sozialisation im Her-
kunftsland erlebt. Die dort erworbenen Bewertungs-, 
Handlungs- und Denkmuster bestehen auch im Aufnah-
me land fort. Daher müssen sie sich nicht ausschließlich 
nur mit den heterogenen Wertvorstellungen und Denk-
mustern innerhalb von Deutschland auseinandersetzen, 
sondern diese auch mit den erworbenen Mustern im Her-
kunftsland und dortigen Möglichkeiten von Lebensent-
würfen abgleichen und ausbalancieren. Sie befinden sich 
dementsprechend in einer Art Zwischenzustand: „einem 
‚nicht mehr‘ integriert sein im Herkunftsland und einem 
‚noch nicht‘ integriert sein in der Aufnahmegesellschaft“ 
(Maykus 2017, S. 209) und sind mit einer Vielzahl an 
unterschiedlichen Bewältigungsanforderungen konfron-
tiert (siehe Abb. 2).

Während die jugendspezifischen Bewältigungsaufgaben 
in ihrer Komplexität bereits im vorherigen Kapitel ab      ge-
bildet wurden, wird an dieser Stelle ein Blick auf die ein-
zelnen Aspekte der fluchtspezifischen Anforderungen 
gerichtet, mit denen junge Menschen mit Fluchtgeschichte 
häufig unmittelbar nach ihrer Ankunft in Deutschland 
konfrontiert sind. Die Aufzählung der Anforderungen ist 
auf die wichtigsten Elemente reduziert und kann von 
jungem Mensch zu jungem Mensch in der Intensität und 
Komplexität deutlich variieren. 

Abbildung 2:   
Jugend- und fluchtspezifische Anforderungen junger Menschen mit Fluchtgeschichte (eigene Darstellung)

sche Belastung zeigen, die sich im Alltag bemerkbar 
machen (vgl. Karpenstein/Klaus 2019, S. 17). Das kann 
sich beispielswiese negativ auf den Schulbesuch und 
dadurch auf die Zukunftschancen hinsichtlich Teilhabe 
und Integration auswirken. Eine entsprechende Unter-
stützung, ohne dabei per se allen jungen Menschen mit 
Fluchtgeschichte eine Traumatisierung zu unterstellen, 
ist hier unerlässlich.

Verarbeitung von Fluchterfahrungen  
und mögliche psychische Belastungen
Häufig ist unbekannt, welche Erfahrungen junge Men-
schen auf ihrem Fluchtweg tatsächlich gemacht haben, 
ob diese von Gewalt und traumatisierenden Momenten 
geprägt waren und wie sie diese verarbeiten und nach 
ihrem Ankommen in Deutschland damit umgehen. Schil-
derungen von Fachkräften weisen darauf hin, dass eine 
Vielzahl an Jugendlichen (nahezu 60 %) eine hohe psychi-
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Schulische Bildung und Überwindung  
von sprachlichen Barrieren
Schulische Bildung und dabei insbesondere das Erlernen 
der deutschen Sprache sowie das Erreichen eines Schul-
abschlusses sind wichtige Voraussetzungen für einen 
erfolgreichen Einstieg in den deutschen Ausbildungs- 
und Arbeitsmarkt, der wiederum eng mit sozialer und ge-
sellschaftlicher Integration zusammenhängt. Der Erwerb 
der deutschen Sprache stellt für junge Menschen mit 
Fluchtgeschichte einen entscheidenden Wendepunkt im 
Leben dar und wird mit einer hohen Bedeutung konno-
tiert. Der deutschen Sprache mächtig zu werden, braucht 
Zeit, Geduld und viel Engagement seitens der Jugend-
lichen und stellt viele junge Menschen vor eine große 
und anhaltende Herausforderung. Das Erlernen kann 
aber auch das bedeutende Gefühl der Sicherheit und 
Zugehörigkeit mit sich bringen und so einen maßgeb-
lichen Schritt hinsichtlich der Teilhabe am gesellschaft-
lichen Leben sein (vgl. Brinks et al. 2017, S. 220 f.). 
Nicht nur die Schulbildung, sondern auch die berufliche 
Orientierung stellt junge Menschen mit Fluchthintergrund 
zeitnah nach ihrem Ankommen vor die nächste Heraus-
forderung: Während die berufliche Orientierung für in 
Deutschland aufgewachsene Jugendliche in der Regel ein 
langjähriger Prozess des Austestens, Neuorientierens und 
Austarierens darstellt, müssen junge Menschen mit 
Fluchtgeschichte ihren beruflichen Weg häufig schnell 
fokussieren; sei es aufgrund eines beschränkten Zugangs 
zum Schulsystem oder auch zur Sicherung des eigenen 
Aufenthalts (z. B. Ausbildungsduldung), aufgrund von Er -
wartungen an sich selbst oder aufgrund von Erwartungs-
haltungen aus dem Heimatland. 

Kennenlernen anderer Systemlogiken,  
Normen und Werte
Neben dem Spracherwerb und dem Zugang zu Möglich-
keiten der Bildung liegt eine wesentliche Herausforde-
rung darin, die jeweiligen Systemlogiken in Deutschland 
(Schule, Jugendhilfe, Ausländerbehörden, Gesundheits-
system, Sozialrecht etc.) kennen und verstehen zu lernen. 
Diese gestalten sich häufig für Personen, die nicht in 
diese Logik ‚hineingewachsen‘ sind, sehr komplex und 
um fassend und bedürfen kontinuierlich der Erklärung 
und der Verständigung. Aber nicht nur die Systemlogiken 
stellen junge Menschen mit Fluchtgeschichte vor Heraus-
forderungen, auch Normen und Werte, die hinsichtlich 
gesellschaftlicher Teilhabe in Deutschland wichtig sind, 
müssen zunächst erfahren, verinnerlicht und neu gelernt, 
aber auch mit den je eigenen Handlungsmustern in Ein-
klang gebracht werden.

Unklare Bleibeperspektiven 
Die asyl- und aufenthaltsrechtliche Situation von jun gen 
Menschen mit Fluchtgeschichte ist aufgrund einer Viel-
zahl unterschiedlicher Aufenthaltstitel mit je unter schied-
lichen Rechtsfolgen hoch komplex. Mit den entsprechen-
den Anträgen gehen lange Wartezeiten, Negativ beschei  de, 
Klageverfahren oder auch die Angst vor solchen einher. 
Dies führt häufig zur Destabilisierung junger Menschen 
mit Fluchtgeschichte und kann sowohl die gesundheit-
liche Situation, als auch die schulische Situation beein-
flussen. 
So beschreiben die Fachkräfte in einer Online-Befragung 
des BumF aus dem Jahr 2018, dass „insbesondere die Ver-
fahrensdauer von Asylverfahren und Klageverfahren […] 

für die Jugendlichen zu einem belastenden Schwebezu-
stand [führen], welcher Bildungsbiographien und Pers-
pektivaufbau ebenso  er schwere, wie eine stabilisierende 
pädagogische Arbeit“ (Karpenstein/Klaus 2019, S. 17)3. 
Die Klärung von Bleibeperspektiven kann mitunter meh-
rere Jahre in Anspruch nehmen, in denen junge Men-
schen mit einem ungeklärten Rechtsstatus, Ungewiss-
heit und unsicheren Lebensperspektiven zurechtkommen 
und diese für sich selbst annehmen müssen, um das ei-
gene Leben in Deutschland trotzdem gestalten zu können. 

Möglicher Verlust von Bezugspersonen
Sowohl im Heimatland, als auch auf der Flucht kann es 
zum Verlust von Bezugspersonen seitens der jungen Men-
schen kommen. Aufgrund von Todesfällen, aber auch auf-
grund mangelnder Kontaktmöglichkeiten bzw. dem Nicht- 
Wissen über den Verbleib von Angehörigen und Bezugs-
personen. 

Im Rahmen der Jugendhilfe werden diese Erfahrungen 
zum Teil reproduziert: zuständige Fachkräfte wechseln 
oder verlassen die Einrichtung. Auch diese Änderungen 
können zu Brüchen in den Biografien der jungen Men-
schen führen und nachhaltige Auswirkungen auf das 
Leben in Deutschland haben.  

 
3 Der Bundesfachverband unbegleitete minderjährige Flüchtlinge 
führte eine bundesweite anonyme Online-Befragung unter 
 Fach kräften der Kinder- und Jugendhilfe durch, die vornehmlich 
 geschlossene Fragen mit vorgegebenen Antwortkategorien sowie 
subjektive Einschätzung der Befragten in Form eines Freitextes 
 umfasste. An der nicht repräsentativen Online-Umfrage wirkten 
knapp 1.100 Personen mit, die einen Einblick in die aktuelle Praxis 
er möglichen (vgl. Karpenstein/Klaus 2019, S. 6). 

Trennung von der Familie und Bezugspersonen 
Die Trennung von der Familie und relevanten Bezugsper-
sonen im Heimatland als eine Folge der Flucht kann zu 
einer alltagsrelevanten Beeinträchtigung für Jugendliche 
führen. Dabei ist nicht nur die Trennung an sich und somit 
die Sehnsucht bzw. die eingeschränkten Kontaktmöglich-
keiten aufgrund der Entfernung ausschlag gebend, sondern 
häufig auch die anhaltend kritische Situation im Her-
kunftsland und somit die Unsicherheit, in welcher sich 
die eigene Familie befindet. Das beeinflusst entsprechend 
auch den pädagogischen Alltag und die Zusammenarbeit 
mit jungen Menschen mit Fluchtgeschichte (vgl. Karpen-
stein/Klaus 2019, S. 17). 

Erwartungshaltungen aus dem Herkunftsland
Neben dem Wunsch und der intrinsischen Erwartung jun-
ger Menschen mit Fluchtgeschichte, schnell in Deutsch-
land Fuß zu fassen und im besten Fall recht zeitnah ein 
eigenständiges und unabhängiges Leben (auch in finan-
zieller Hinsicht) meistern zu können, kann es auch sei-
tens der Eltern oder weiterer Bezugspersonen zu über-
höhten und unrealistischen Bildungserwartungen kom-
men. Je nach entstehendem Druck kann dies zu dauer-
haften oder phasenweisen Überforderungssituationen 
führen. Dahinter steckt oftmals der Wunsch der Eltern, 
dass ihre Kinder zu einem anerkannten Teil der Gesell-
schaft werden und ein selbstbestimmtes Leben führen 
können. Häufig geht aber auch eine finanzielle Erwar-
tung seitens der Familienangehörigen im Herkunftsland 
damit einher. Mitunter kann es so zu einer tiefen Kluft 
zwischen den Erwartungen und dem real Erreichbaren 
der jungen Menschen in Deutschland kommen. 
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All diesen Bewältigungsanforderungen müssen junge Men-
 schen mit Fluchtgeschichte und auch die pädagogischen 
Fachkräfte begegnen. Der Alltag der Jugendlichen muss 
dafür „in seinen Brüchen, Passungsproblemen, Verglei-
chen und Irritationen, Versuchen der persönlichen Inte gra-
tion von vergangenen und aktuellen Erlebnissen sowie in 
den Erfolgen, Motivationen, Erfahrungen, den gelingen-
den Prozessen der Persönlichkeitsentwicklung in einer ver-
 änderten Lebenssituation“ (Maykus 2017, S. 209) re  flek-
tiert und betrachtet werden. 
Um sich diesen jugend- und fluchtspezifischen Anforde-
rungen stellen zu können, brauchen junge Menschen mit 

Fluchtgeschichte Räume, in denen sie ‚ihre‘ Jugend(lich-
keit) ausleben und sich als Jugendliche unter anderen 
Jugendlichen erfahren können – ohne dass Zuschreibun-
gen im Rahmen von Flucht dominieren. Die Jugendarbeit 
kann an dieser Stelle eine wichtige Rolle in der Förderung 
eines eigenständigen Lebens einnehmen, denn sie stellt 
Orte und Angebote bereit, die auf Verselbstständigung 
und Selbstpositionierung abzielen. Zudem bestehen zu 
Angeboten der Jugendarbeit keine Zugangsvoraussetzun-
gen (wie Asylstatus, Sprachniveau oder Bildungsstand) 
wie dies bei anderen Systemen und ihren entsprechen-
den Logiken oftmals der Fall ist. 

DIE KINDER- UND JUGENDARBEIT:  
AUSRICHTUNG UND AUSGESTALTUNG

 3.
Die Kinder- und Jugendhilfe (SGB VIII) ist ein zentraler 
Akteur für Jugendliche, wenn es um die Unterstützung 
bei der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben geht.  
Mit ihren Angeboten und Leistungen (u.a. der Jugend- 
(sozial)arbeit und den Hilfen zur Erziehung) unterstützt 
sie junge Menschen im Rahmen ihrer Persönlichkeits-
entwicklung hin zu einer eigenverantwortlichen Lebens-
führung und befähigt sie zu Selbstbestimmung und 
gesellschaftlicher Mitverantwortung.
Wie die Jugendarbeit dabei gesetzlich verortet ist, 
 z  wischen welchen Spannungsfelder sie sich einordnen 
muss und welche Arbeitsprinzipien ihr inhärent sind  
wird in den nachfolgenden Unterkapiteln in den Fokus 
gerückt. Darauf aufbauend findet die politische Bildung 
als ein Element der Jugendarbeit Berücksichtigung, es 
wird ein Blick auf aktuelle Zahlen zur Besuchenden- und 
Angebotsstruktur der Jugendarbeit gerichtet und dabei 
insbesondere die Teilnahme junger Menschen mit Flucht-
geschichte abgebildet.

 3.1  
GESETZLICHE GRUNDLAGEN UND 
 SPANNUNGSFELDER DER JUGENDARBEIT

Die Kinder- und Jugendarbeit ist eines der vielfältigsten 
Leistungsfelder innerhalb der Kinder- und Jugendhilfe. 
Dies bezieht sich sowohl auf die Angebotsformen, als 
auch auf die Trägerlandschaft. Grundsätzlich kann zwi-
schen der offenen und der verbandlichen Jugendarbeit 
unterschieden werden. Während sich die Angebote der 
verbandlichen Jugendarbeit ihrem Ursprung nach vor-
wiegend an eigene Mitglieder richten (Jugendverbände, 
Jugendgruppen, Sportvereine etc.), steht die offene Kin-
der- und Jugendarbeit allen jungen Menschen zur Verfü-
gung, ohne eine Zugehörigkeit, wie z. B. eine Mitglied-
schaft, vorauszusetzen. 
Sowohl die verbandliche, als auch die offene Jugendar-
beit, die in dieser Arbeitshilfe im Fokus steht, verbindet 
ein gemeinsamer gesetzlicher Auftrag nach §11 des Kin-
der- und Jugendhilfegesetzes:

„Jungen Menschen sind die zur Förderung ihrer Entwicklung 
erforderlichen Angebote der Jugendarbeit zur Verfügung zu 
stellen. Sie sollen an den Interessen junger Menschen anknüp-
fen und von ihnen mitbestimmt und mitgestaltet werden, sie 
zur Selbstbestimmung befähigen und zu gesellschaftlicher 
Mitverantwortung und zu sozialem Engagement anregen 
und hinführen“ (§ 11, Abs. 1 SGB VIII).Mohammad Ali „Das Leben führt in alle Richtungen“  

betitelte ein Jugendlicher sein Werk, das im Rahmen des Kunstprojekts des Münchener Jugendnetzwerkes YouthNet entstanden ist.
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Durch das Bereitstellen von unterschiedlichen Angebo-
ten – beispielsweise der außerschulischen Jugendbildung, 
der Jugendarbeit in Sport, Spiel und Geselligkeit und 
anderen Formen (vgl. § 11 Abs. 3 SGB VIII) – bietet sich die 
Chance, viele Jugendliche und junge Erwachsene mit den 
Angeboten anzusprechen und diese bei der Be wältigung 
der Kernherausforderungen der Jugendphase zu begleiten 
und zu unterstützen. 

Das Alltagsleben Jugendlicher ist komplex und variiert 
stark durch unterschiedliche Lebenskonstellationen und 
regionale Bedingungen. Während einige junge Menschen 
weitreichende Teilhabe genießen, sind andere in sozialer, 
ökonomischer oder politischer Hinsicht ausgeschlossen, 
denn „zu unterschiedlich sind die […] Konstellationen, die 
Jugendliche und junge Erwachsene vorfinden und in 
denen sie sich zurechtfinden [müssen]“ (BMFSFJ 2017, 
S. 84). Dabei den multiplen gesellschaftlichen Erwartun-
gen gerecht zu werden, stellt junge Menschen zum Teil 
vor große Herausforderungen und kann einen Bedarf an 
Unterstützung mit sich bringen. Angebote der Jugendar-
beit bieten einen zweckfreien Raum, in welchem gerade 
diese Anforderungen in den Hintergrund rücken und 
niedrigschwellige, positive Er fahrungen des Zusammen-
seins, der Verantwortungsübernahme und der Freiwillig-
keit erfahren werden können. 

Der 15. Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung 
hebt dies besonders deutlich hervor: 

„Als freiwilliges, jugendspezifisches und nicht-kommerzielles 
Angebot eröffnet die Kinder- und Jugendarbeit jungen Men-
schen Gelegenheiten, in einem organisierten Rahmen jenseits 
der eigenen Familie und der Schule sich mit Gleichaltrigen 
treffen, sich ohne schulische Vorgaben einbringen, neue Er-
fahrungen machen und auch Verantwortung übernehmen zu 
können. Anders als Familie, die man sich buchstäblich nicht 
aussuchen kann, und der Schule, deren Besuch für wenigs-
tens ein Jahrzehnt verpflichtend ist, gilt für alle Formen der 
Kinder- und Jugendarbeit, dass die Teilnahme freiwillig ist 
und man die Mitwirkung und Inanspruchnahme auch jeder-
zeit wieder beenden kann“ (BMFSFJ 2017, S. 365).

Diesen dargelegten Anspruch der Jugendarbeit weist das 
SGB VIII rechtlich gleichwertig zu den weiteren Leistungs-
bereichen der Jugendhilfe aus. Kinder- und Jugendarbeit 
ist ebenso wie die anderen Leistungen des SGB VIII eine 
verpflichtende Leistung der öffentlichen Jugendhilfe-
träger. Somit sind auch in Zeiten enger finanzieller Spiel-
räume der Kommunen die Angebote der Kinder- und 
Jugendarbeit in ausreichendem Maß zur Verfügung zu 
stellen. In der Praxis zeigt sich hingegen, dass finanzielle 
Restriktionen es in den letzten Jahren erschwert haben, 
bisherige Strukturen aufrecht zu erhalten und Zuwen-
dungen teils nur zweckgebunden beispielsweise für den 
Bereich der außerschulischen Betreuung genutzt werden 
dürfen. Dabei „verdichtet sich der Eindruck, dass die 
Jugendarbeit, wie allgemein die sogenannten ‚freiwilli-
gen‘ und ‚präventiven‘ Dienste und Leistungen, unter 
einen erhöhten Legitimationsdruck geraten sind“ (Seckin-
ger et al. 2016, S. 22). Dies führt zu der Erwartungshal-
tung, dass finanzielle Aufwendungen zum einen zeitnah, 

zum anderen möglichst mit einem ‚sichtbaren Nutzen‘ ver-
 ausgabt werden sollten (vgl. Seckinger et al. 2016, S. 22). 
Ihre originäre Ausrichtung macht es der Jugendarbeit an 
dieser Stelle jedoch nicht einfach: sie bearbeitet nicht in 
direkter Form soziale Benachteiligungen, wie es die Leis-
tungsfelder der Hilfen zur Erziehung oder der Jugend-
sozial arbeit tun. Sie fördert vielmehr alle jungen Men-
schen in ihrer Entwicklung mit Blick auf gesellschaftliche 
Mitverantwortung, Teilhabe und Selbstbestimmung. Ihr 
direkter ‚Nutzen‘ und das ‚Wirken‘ der Jugendarbeit wer-
den so aber nicht unmittelbar sichtbar, da nicht nur eine 
marginalisierte Gruppe mit spezifischen Herausforde-
rungen in den Fokus genommen wird. 

Trotz dieses Spannungsfeldes hat sich die Jugendarbeit in 
den vergangenen Jahrzehnten etabliert und wird mittler-
weile als die dritte Säule der Sozialisation neben dem 
Elternhaus und der Schule angesehen, indem sie es jun-
gen Menschen in Gelegenheitsstrukturen ermöglicht, 
soziale Beziehungen jenseits formalisierter und vordefi-
nierter Settings aufzubauen. So wirken Fachkräfte der 
Jugendarbeit nicht in erster Linie als zur Erziehung auto-
risierte Personen wie z. B. Eltern und Lehrkräfte, sondern 
stellen vielmehr eine ‚dritte andere‘ Person dar, die Ori-
entierung und Hilfestellungen für die eigene Identitäts-
bildung geben kann: Eine Vertrauensperson, die nicht bil-
det und erzieht, sondern bei Selbstbildungsprozessen 
unterstützt. Dies bedeutet jedoch auch, dass die pädago-
gische Arbeit in erster Linie eine Beziehungsarbeit dar-
stellt (vgl. Deinet 2002).  

3.2  
ARBEITSPRINZIPIEN DER JUGENDARBEIT

Der offenen Kinder- und Jugendarbeit steht zur Förderung 
junger Menschen ein breites Portfolio von Angebots for-
men zur Verfügung; von offenen Jugendzentren/Jugend-
treffs, über Spielplätze/Bauwagen, bis hin zu mobilen auf-
suchenden Angeboten. Ihre Arbeitsweise orientiert sich 
dabei an speziellen Arbeitsprinzipien: 

• Freiwilligkeit
• Offenheit
• Partizipation und Selbstbestimmung
• Lebensweltorientierung 

Junge Menschen sollen sich stets freiwillig zur Teilnahme 
an Angeboten der Jugendarbeit entscheiden. Hierbei sol-
len vor allem ihre eigenen Interessen und Bedürfnisse 
handlungsleitend sein. Nicht zuletzt sind es daher auch 
die Jugendlichen selbst, die über Angebote mitentschei-
den oder diese sogar selbst planen und umsetzen. Fach-
kräfte können hier als Unterstützende und Beratende 
fungieren. Dies bedeutet, dass Jugendarbeit sich an den 
Lebenswelten der jungen Menschen orientieren und sich 
auf ihre subjektiven Perspektiven einlassen muss. Hierzu 
braucht es einen ständigen Dialog mit den jungen Men-
schen selbst (Gespräche mit Fachkräften, Jugendbefra-
gungen etc.) und hieraus folgend einen hohen Grad der 
Flexibilität in der Angebotsausgestaltung. 

Neben den Interessen ihrer Adressatinnen und Adressa-
ten muss Jugendarbeit auch gesellschaftlichen Aufträgen 
entsprechen. Die verstärkte Wahrnehmung der öffent-
lichen Verantwortung für das Aufwachsen von Kindern 
und Jugendlichen durch die zunehmende Institutionali-
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sierung und Qualifizierung schlägt sich auch in Erwartun-
gen an Einrichtungen wie Jugendzentren und weiteren 
Angebote nieder: 

„Gesellschaftliche Herausforderungen, wie die Inklusion von 
jungen Menschen mit Behinderung, die Integration von jun-
gen Menschen mit Migrationsgeschichte, die Unterstützung 
von jungen Menschen in benachteiligten Lebenslagen, die 
Sicherung und Anhebung des Bildungsniveaus […] werden 
zum Teil auch als Aufgabe der Einrichtungen der offenen 
Jugendarbeit betrachtet“ (Seckinger et al. 2016, S. 27). 

Dennoch kennzeichnet sich die Jugendarbeit vordergrün-
dig durch die Offenheit der Angebote für alle jungen 
Menschen. Dies bedeutet nicht, dass jedes Angebot per 
se für alle jungen Menschen geeignet oder ansprechend 
sein muss bzw. sein kann. Die Angebotsvielfalt muss 
jedoch so ausgestaltet werden, dass keine Gruppen von 
jungen Menschen von der Nutzung der Jugendarbeit aus-
geschlossen werden (z. B. aufgrund fehlender finanzieller 
Möglichkeiten, fehlender Information über Angebote, 
fehlender Mobilität, spezifischer Milieuzugehörigkeit). 
Trotz dieser Offenheit zeigt sich empirisch betrachtet, 
dass die Besucherstruktur der Jugendarbeit kein Abbild 
der Gesamtheit aller jungen Menschen darstellt, sondern 
insbesondere junge Menschen mit vergleichsweise nied-
rigem Bildungsniveau die Angebote nutzen. Dies könnte 
an der Kostenfreiheit liegen (gerade im Vergleich zu kom-
merziellen Freizeitangeboten), aber auch mit der Ausge-
staltung der Angebote zusammenhängen (vgl. Seckinger 
et al. 2016). Auch in diesem Spannungsfeld muss sich 
Jugendarbeit verorten und die Balance halten, um tat-
sächlich einen Zugang für alle jungen Menschen zu er-
möglichen. 

Kann die Jugendarbeit ihre Arbeitsprinzipien, Freiwillig-
keit, Offenheit, Partizipation und Selbstbestimmung so -
wie Lebensweltorientierung umsetzen, eröffnet sie jun-
gen Menschen Erfahrungs- und Lernräume für die aktive 
Teilhabe an demokratischen Gesellschaften und eine ge -
lebte Partizipation. Durch die Mitbestimmung, Planung 
und Umsetzung von Angeboten und Formen der Jugend-
arbeit müssen sich Jugendliche mit den Ideen, Vorstel-
lungen und Meinungen anderer Jugendlicher ausein-
ander setzen und gemeinschaftlich zu einem Ergebnis 
kommen (z. B. wie soll unser Jugendzentrum/Jugendraum 
aus sehen? Wie wollen wir im Jugendzentrum/Jugend-
raum miteinander umgehen?). 

Darüber hinaus können Jugendliche demokratische Mit-
bestimmung erleben, indem Jugendarbeit sie dabei un -
ter stützt, sich in Kommunen politisches Gehör für ihre 
Belange zu verschaffen (Jugendparlamente, selbstver-
waltete Jugend treffs). 

3.3  
POLITISCHE BILDUNG IN DER KINDER-  
UND JUGENDARBEIT

Gerade in Zeiten politischer Veränderungen mit Wahler-
gebnissen, die rechtspopulistischen Parteien mehr Macht 
in politischen Prozessen zusichern, gilt es mehr denn je 
Räume für politische Bildung zu schaffen bzw. auszu-
bauen (vor allem auch im ländlichen Bereich), insbeson-
dere wenn Jugendarbeit im Sinne der Integration und 
Teilhabe vermehrt einen Stellenwert einnehmen möchte. 
Politischer Bildung in der Jugendarbeit wird dabei ein 
breites Verständnis zugrunde gelegt. Es geht nicht primär 

um die „Vermittlung von Wissen über politische Struktu-
ren, Entscheidungen oder Ereignisse […]. 

Jugendarbeit will vielmehr an die Interessen, Erfahrun-
gen und Lebenswelten von Kindern und Jugendlichen 
anknüpfen“ (AGJ 2017, S. 2) und dadurch verdeutlichen, 
welcher Zusammenhang zwischen der jeweiligen Lebens-
situation und den gesellschaftlichen Bedingungen be-
steht und wie dieser gestaltet werden kann. Im Kern geht 
es darum, sich ‚einzumischen‘, an gesellschaftspoliti-
schen Fragen teilzuhaben und die eigenen Interessen zu 
ver treten.

„Junge Menschen mit ihren eigenen Interessen, Meinungen 
und den individuellen Formen ihres Engagements ernst zu 
nehmen und ihnen zu verdeutlichen, dass vermeintlich indivi-
duelle Herausforderungen auch eine politische Dimension 
haben, ist ein Charakteristikum der Jugendarbeit, das sie für 
politische Bildungsprozesse bedeutsam macht“ (AGJ 2017, S. 3).

Das Wahrnehmen von Interessensvertretungen und die 
Übernahme von Verantwortung, sowie das Auseinander-
setzen mit demokratischen Prozessen sind genauso Teil 
der politischen Bildung wie das Einstehen und stark 
machen für eigene Entscheidungen und Interessen. Ein 
solches Mitwirken ermöglicht demokratische und politi-
sche Teilhabe und kann zu einer reflektierten und eige-
nen Meinungsbildung führen: „Politische Bildung ist eine 
wichtige Voraussetzung, damit junge Menschen politi-
sche Zusammenhänge verstehen und erfahren, sich da bei 
aber auch selbst ein Bild über politische Entscheidungen 
machen können, zu denen sie sich selbst positionieren 
müssen“ (BMFSFJ 2017, S. 481). 

Für Kinder und Jugendliche gibt es kaum strukturell 
abgesicherte Räume und die Möglichkeit Demokratie 
konkret zu erproben. Die Systeme Schule oder Familie 
lassen dies meist kaum zu. Frühe Demokratieerfahrun-
gen sind jedoch wichtig, um junge Menschen zu demo-
kratiefähigen Bürgerinnen und Bürgern zu machen.
Demo kratische Erfahrungen bieten dabei die Chance von 
Anerkennung und bringen ein Integrationspotenzial mit 
sich, welches nicht unterschätzt werden sollte: „Wie un -
gleich auch immer der gesellschaftliche Status und die 
Macht von Individuen sein mag, als demokratische Bür-
gerinnen oder demokratischer Bürger sind die Beteiligten 
gleichberechtigt, die Gesellschaft mitzugestalten“ (Stur-
zenhecker 2013, S. 333). 

Partizipation und Mitwirkung nehmen dabei im Kontext 
der politischen Bildung, aber auch in allen weiteren 
Bereichen, die Jugendliche tangieren, einen wichtigen 
Stellenwert ein. Das Charakteristikum der Offenheit lädt 
dazu ein, mitzubestimmen und mitzugestalten: Jugend-
arbeit hat weder ein festgelegtes Curriculum noch didak-
tische Vorgaben – sie kann sich stattdessen auf das ein-
lassen, was Kinder und Jugendliche wollen. Die Inhalte 
und Angebote unterliegen daher einem stetigen Wandel 
und können von Generation zu Generation variieren. 
Demokratie wird an dieser Stelle also nicht theoretisch 
vermittelt, sondern aktiv gelebt (vgl. Sturzenhecker 2013, 
S. 328). Vor allem, wenn es darum geht, neue Angebote 
zu konzeptionieren und auszubauen, Jugendräume zu 
gestalten oder Diskussionen rund um das Feld der 
Jugendarbeit zu führen – die subjektive Relevanz der 
Jugendlichen sollte in den Mittelpunkt gerückt und Ge-
sellschaft jugendgerecht gestaltet werden.
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Abbildung 3:  
Statistiken der Kinder- und Jugendhilfe - Angebote der Jugendarbeit 2017 (eigene Darstellung) / Statistisches Bundesamt (Destatis) 2019a

3.4  
DIE JUGENDARBEIT  
IM SPIEGEL DER ZAHLEN

Seit dem Jahr 2015 erlauben es die Statistiken des Statis-
tischen Bundesamts (Destatis), aussagekräftige Daten 
ex plizit für den Bereich der Jugendarbeit auszuwerten. 
Dabei muss darauf hingewiesen werden, dass es sich auf-
grund der Unterschiedlichkeit in der Ausgestaltung der 
Angebote der Jugendarbeit sowie ihrer Nutzung auch 
noch in der zweiten Erhebungswelle (2017) schwierig 
gestaltet, dieses „extrem heterogene und komplexe 
Arbeitsfeld in einer Statistik valide zu erfassen“ (Mühl-
mann/Pothmann 2019, S. 1). Eine absolute Grundzahl zu 
den erreichten Jugendlichen sowie den verfügbaren An-
geboten in Deutschland und den einzelnen Bundeslän-
dern lässt sich daher nicht konkret benennen. Dennoch 
soll an dieser Stelle ein Blick auf die Datenlage geworfen 
werden, um einen Überblick über die Angebotsland-
schaft der Jugendarbeit und ihre Nutzung in Deutschland 
zu erhalten.

Angebote der Jugendarbeit  
in Deutschland
Im Jahr 2017 wurden bundesweit insgesamt etwas mehr 
als 147.000 Angebote der Jugendarbeit gemeldet, diese 
sind, wie in Abb. 3 dargestellt, in offene Angebote, grup-
penbezogene Angebote sowie Veranstaltungen und Pro-
jekte unterteilt (siehe Abb. 3).

Dieser dritte Bereich macht mit 67 %, d.h. mit 98.390 Ver-
anstaltungen und Projekten, den größten Anteil der Jugend-
arbeit aus. Subsumiert werden darunter Freizeiten, Aus-, 
Fort- und Weiterbildungen sowie Seminare und Projekte, 

die „auf einen Zeitraum begrenzt und eigenständig gegen-
über der alltäglichen Arbeit in gruppenbezogenen oder 
offenen Angeboten“ (Statistisches Bundesamt (Destatis) 
2019b, S. 7) sind. Die offenen Angebote, sprich Jugend-
zentren, -clubs, -treffs, Abenteuerspielplätze, Kulturzent-
ren, Jugendkunst- und Musikschulen, Spiel- und Sport-
mobile sowie Angebote der mobilen und aufsuchenden 
Jugendarbeit machen mit 15 % (22.430) einen deutlich 
kleineren Teil aus. Gekennzeichnet sind diese Angebote 
durch eine Komm- und Geh-Struktur, sie sind grundsätz-
lich auf Dauer angelegt und weisen keinen festen, regu-
lären Teilnehmendenkreis auf (vgl. Statistisches Bundes-
amt (Destatis) 2019a, S. 7). 
Auch die gruppenbezogenen Angebote, die „dauerhaft in 
regelmäßigen Abständen und in einem zeitlich begrenz-
ten Rahmen statt[finden]“ (Statistisches Bundesamt 
(Destatis) 2019b, S. 7), sind anteilig mit 18 % (26.444) 
ebenfalls weniger präsent in der Jugendarbeit als Pro-
jekte und Veranstaltungen. 

Geschlechter- und Altersverteilung  
in den  Angeboten der Jugendarbeit
Zieht man die Geschlechterverteilung hinzu, wird anhand 
Abb. 4 deutlich, dass ungefähr gleich viele männliche und 
weibliche Besuchende die Angebote der Jugendarbeit 
nutzen (bei rund 58 % der Nutzerinnen und Nutzer ist das 
Geschlechterverhältnis ausgeglichen). Bei 20 % sind Mäd-
chen und junge Frauen in den Angeboten überrepräsen-
tiert, bei 22 % Jungs und junge Männer. Es lässt sich 
daher aus der Statistik kein Geschlechtertrend in den 
Angeboten der Jugendarbeit herauslesen. In der Summe 
wurden 121.777 Kinder- und Jugendliche im Rahmen der 
Jugendarbeit im Jahr 2017 erreicht (vgl. Statistisches 
Bundesamt (Destatis) 2019a).

Abbildung 4: 
Statistiken der Kinder- und Jugendhilfe - Angebote der Jugendarbeit 2017 (eigene Darstellung) / Statistisches Bundesamt (Destatis) 2019a

Angebote der Jugendarbeit in der Bundesrepublik Deutschland (2017)

Geschlechterverteilung in den Angeboten der Jugendarbeit 2017
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Der größte Anteil der Besuchenden der Angebote der 
Jugendarbeit ist zwischen 10 und 14 Jahren (31 %), dicht 
ge folgt von der Altersgruppe der 15- bis 18-Jährigen 
(29 %). Zu je 20 % ist die Altersgruppe der unter 10-Jähri-
gen und der 19- bis 27-Jährigen in den Angeboten vertre-
ten (vgl. Statistisches Bundesamt (Destatis) 2019a). Diese 
Ergebnisse sind vor dem Hintergrund der dargestellten 
Entgrenzung der Jugend und der Verschiebung der 
Lebensphase Jugend bis hinein in die zwanziger Jahre 
interessant zu lesen und werfen gleichzeitig einige Frage 
auf: Sind die Angebote der Jugendarbeit so konzipiert, 
dass diese auch nach dem 18. Lebensjahr noch die Inter-
essen ihrer Zielgruppen einfangen? Sind über 18-Jährige 
tatsächlich in den Angeboten gewünscht und wird diffe-
renziert auf diese Gruppe eingegangen (rein gesetzlich 
stehen die Angebote der Zielgruppe bis zum 27. Lebens-
jahr offen)? Nimmt das Interesse der Zielgruppe nach 
dem 18. Lebensjahr ab, da andere Angebote außerhalb 
der Jugendarbeit das Interesse wecken und passender 
sind? Fragen, die zukünftig sicherlich konzeptionell und 
strukturell mitgedacht werden sollten, insbesondere 
auch beim stärkeren Einbezug der Zielgruppe der jungen 
Menschen mit Fluchtgeschichte, die häufig erst im Alter 
von 16 Jahren in Deutschland ankommen.

Themenschwerpunkte in der Jugendarbeit
Durch das Heranziehen der Auswertungen der Dortmun-
der Arbeitsstelle Kinder- & Jugendhilfestatistik können 
Details zu den thematischen Schwerpunkten betrachtet 
werden, die im Rahmen von Projekten und Angeboten, 
die über die offenen Treffs hinausgehen, in den Fokus 
genommen werden. Spiele, Sport, Kunst und Kultur sowie 
Gesellschaft, Religion und Kultur sind jene Bereiche, die 
am meisten in den Angeboten der Jugendarbeit beachtet 

werden (siehe Abb. 5). Welche Themen junge Menschen 
mit Fluchthintergrund mit den Angeboten der Jugend-
arbeit verbinden, ist Bestandteil der vorliegenden Arbeits-
hilfe. Insbesondere die im Rahmen des wissenschaft-
lichen Exkurses dargestellten Erkenntnisse aus dem For-
schungsprojekt „Junge Geflüchtete in den Angeboten der 
Jugendarbeit“ geben in Kap. 4 entsprechende Einblicke.

Junge Menschen mit Fluchtgeschichte  
in den Angeboten der Jugendarbeit
Die bestehenden Angebote scheinen vielerorts bereits 
von der Zielgruppe der jungen Menschen mit Fluchtge-
schichte genutzt zu werden: Insgesamt geben die befrag-
ten Einrichtungen an, dass 13 % der Besuchenden eine 
Fluchtgeschichte haben, in 15 % der Einrichtungen liegt 
der Anteil der jungen Menschen mit Fluchtgeschichte 
sogar bei über 25 % der Besuchenden und in knapp einem 
Drittel der Einrichtungen liegt der Anteil bei 5 bis 25 %. 
(vgl. Peucker 2019). Interessant sind diese Erkenntnisse 
insbesondere bei der Betrachtung und Differenzierung 
nach Gemeindetypen (siehe Abb. 6). 

Abbildung 6:  
Einrichtungen nach dem Anteil Geflüchteter unter den BesucherInnen nach Gemeindetypen (Peucker 2019/DJI-Jugendzentrumserhebung 2018)
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So werden Einrichtungen der Jugendarbeit in Groß- und 
Mittelstädten sowie größeren Kleinstädten von jungen 
Menschen mit Fluchtgeschichte bereits vielfach erreicht 
(nur in 18 % der Einrichtungen wurden bisher keine jun-
gen Geflüchteten gezählt). Insbesondere in Mittelstädten 
zeigt sich ein hoher Anteil von knapp einem Drittel der 
Besuchenden in dieser Kategorie. In Landgemeinden hin-
gegen ist der Anteil junger Menschen mit Fluchtge-
schichte zu fast 50 % nicht existent (vgl. Peucker 2019.); 
dies könnte zum einen an einer fehlenden Passung von 
Angebot und vorhandenem Interesse, schlechteren Zu -
gangs möglichkeiten oder der Unbekanntheit der Angebote 
der Jugendarbeit liegen, zum anderen aber auch damit 

Abbildung 5:  
Themenschwerpunkt offener Angebote  
zusätzlich zum „offenen  Bereich“ (Mühlmann/Pothmann 2019, S. 6  
nach Statistisches  Bundesamt (Destatis) 2017)
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begründet werden, dass weniger junge Menschen mit 
Fluchtgeschichte in den befragten Landgemeinden woh-
nen oder aber die Erreichbarkeit durch eine defizitäre 
Mobilität im ländlichen Raum eingeschränkt ist.

Betrachtet man die Nutzung der Angebote im Detail, so 
wird deutlich, dass in den Einrichtungen häufig sowohl 
der offene Treff, als auch die anderen vorhandenen Ange-
bote genutzt werden (zu 44 %). Teilweise werden von den 
Besuchenden jedoch auch nur der offene Treff (27 %) und 

eher weniger die anderen Angebote (7%) gesondert ge-
nutzt. Wenn junge Menschen mit Fluchtgeschichte den 
Zugang zu den Angeboten der Jugendarbeit gefunden 
haben, scheinen die Einrichtungen die Zielgruppe nicht 
nur in die vorhandenen Angebote einzubeziehen, sondern 
auch spezielle Angebote und Formate zu entwickeln. Dies 
betrifft rund ein Drittel der Einrichtungen und steht ins-
besondere in Zusammenhang mit der Verfügbarkeit von 
Projektmitteln für die Arbeit mit genau dieser Zielgruppe 
(vgl. Peucker 2019). 

WISSENSCHAFTLICHER EXKURS: 
PERSPEKTIVEN VON FACHKRÄFTEN UND  
(NICHT-)BESUCHER*INNEN AUF JUGENDARBEIT. 

ERGEBNISSE DES PROJEKTS  
„JUNGE GEFLÜCHTETE IN DEN ANGEBOTEN DER JUGENDARBEIT“
 
THOMAS COELEN / JENNIFER BUCHNA / MORITZ SCHUMACHER

1. 
EINLEITUNG, FRAGESTELLUNG  
UND  FORSCHUNGSDESIGN

Obwohl Fluchtmigration kein neues Phänomen ist, er-
fährt das Thema seit den Migrationsbewegungen um 
2015 in öffentlichen, politischen und erziehungswissen-
schaftlichen Diskursen verstärkte Aufmerksamkeit und 
wird teils kontrovers diskutiert. Neben viel betrachteten 
asylrechtlichen Rahmungen, sind auch die wohlfahrts-
staatlichen Verhältnisse in diesem Zusammenhang nicht 
außer Acht zu lassen. Gerade, weil viele Kinder und 
Jugendliche – mit oder ohne ihre Eltern – geflüchtet sind 
(vgl. BAMF, 2015, S. 44), ist hier insbesondere den Be -
dingungen der Kinder- und Jugendhilfe Beachtung zu 
schenken. Richtet man den Fokus auf die Lebens- und All-
tagswelten der geflüchteten Kinder und Jugendlichen, 
er scheint vor allem die Jugendarbeit als ein erkenntnis-
reiches Feld. 

Jugendarbeit hat den Auftrag und schreibt sich in vielen 
Zusammenhängen auch selbst zu, die jungen Menschen 
zu einer eigenverantwortlichen und selbstbestimmten 

Lebensführung zu befähigen (§ 11 SGB VIII) und dabei 
‚offen‘ gegenüber allen Personen ungeachtet ihres Ge-
schlechts, ihrer Religion oder ihrer Herkunft zu sein (vgl. 
z. B. Plößer 2013). Doch wie positioniert sich Jugendarbeit 
im Kontext Flucht? Welche Perspektive haben die Fach-
kräfte bzw. wie konstituieren sie das Thema Flucht vor 
dem Hintergrund ihrer alltäglichen Arbeit? Welches Bild 
entwerfen die geflüchteten Jugendlichen von Jugend-
arbeit und welche lebensweltlichen oder auch biographi-
schen Bezüge machen sie in diesem Kontext relevant? 
Was bedeutet dies für das Selbstverständnis der Jugend-
arbeit und ihren wohlfahrtsstaatlichen Auftrag? 
Während es zahlreiche Handlungsempfehlungen für In  -
te  gration, Praxisberichte, Projektideen usw. gibt, wurden 
diese Fragen bisher nicht systematisch empirisch unter-
sucht. Diese Forschungslücke war der Anlass für das Pro-
jekt „Junge Geflüchtete in den Angeboten der Jugend-
arbeit“, welches von Oktober 2016 bis Dezember 2018 
von der Stiftung Ravensburger Verlag gefördert und an 
der Universität Siegen von Dr. Frank Gusinde (bis 
09/2017), Dr. Jennifer Buchna (ab 10/2017) und Moritz 
Schumacher, M.A. unter der Leitung von Prof. Dr. Thomas 
Coelen durchgeführt wurde. 

Baha „Krieg – es reicht“ 
Geflüchtete und Münchener Jugendliche realisierten im Rahmen des Jugendnetzwerkes YouthNet gemeinsam ein Kunstprojekt,  
das die Pinako thek der Moderne anschließend mit einer Ausstellung würdigte.
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Um die genannten Fragen jede für sich, aber auch zusam-
menhängend betrachten zu können, wählten wir ein multi-
perspektivisches Forschungsdesign. Zum einen befragten 
wir telefonisch mit einem Interviewleitfaden 70 Fach-
kräfte von Offenen Jugendeinrichtungen in Nordrhein- 
Westfalen und Rheinland-Pfalz. Ermittelt wurden diese 
Einrichtungen über einen repräsentativen Schlüssel, der 
sich auf Größe und Verteilung von Kommunen in beiden 
Bundesländern bezieht. Die Interviews werteten wir mit 
der Qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring (2000) aus. 
Zum anderen führten wir zwei Erhebungsphasen mit je -
weils unterschiedlichen geflüchteten Jugendlichen zwi-
schen 12 und 27 Jahren durch, die Angebote der Offenen 
und der Aufsuchenden Jugendarbeit nutzten, zum Teil 
aber auch nicht nutzten. So führten wir insgesamt 26 
Problem zentrierte Interviews (Witzel 1985).

Nachdem im Folgenden auf die Ergebnisse der Fachkräfte-
interviews (2) eingegangen wird, werden die Ergebnisse 
aus den Interviews mit den Besuchenden der Offenen 
(3.1), der Aufsuchenden (3.2) und den Nicht-Besuchen-
den (3.3) der Jugendarbeit dargestellt. Die Perspektiven 
der Jugendlichen und der Fachkräfte werden im Fazit (4) 
vergleichend gegenübergestellt. 

2.  
FLUCHT IM KONTEXT JUGENDARBEIT  
AUS DER PERSPEKTIVE DER FACHKRÄFTE – 
THEMEN UND LEGITIMATIONSWEISEN

Die Sichtweisen der Fachkräfte werden nachstehend in 
Form von Themen dargestellt, die in den Interviews domi-
nieren. Zudem werden die jeweiligen Legitimationsweisen 
angeführt, mit denen die Themen durch die Fachkräfte 
begründet werden.

Gemeinsame Angebote
Die meisten Fachkräfte geben an, dass die Angebote ihrer 
Einrichtungen für Geflüchtete und Nicht-Geflüchtete zu-
sammen angeboten werden. Im Schwerpunkt handle es 
sich um folgende Angebote: 

• offener Bereich (Spielangebote etc.),
• Sport/Tanz, 
• Musik (Singen, Musizieren, Musikhören etc.), 
• Kochen/Backen, 
• Kreatives (Basteln, Malen etc.), 
• Ausflüge und 
• (informelle) Beratungen/Gespräche  

(über Schule, Lebens bewältigung, Formulare etc.). 

Dass diese Angebote sowohl für Geflüchtete, als auch für 
Nicht-Geflüchtete gemeinsam angeboten werden, be grün-
den die Fachkräfte vor allem über das Thema ‚Inte gration‘. 
Das heißt, eine als anders markierte Kultur, die inhaltlich 
nicht näher definiert, aber indirekt als existent vorausge-
setzt wird, soll in eine als bestehend markierte deutsche 
Kultur integriert werden. Integration wird dabei jedoch 
meist als Assimilation im Sinne eines Anpassens an die 
bestehende Kultur verstanden. 

Spezielle Angebote 
Es werden aber auch Spezialangebote genannt, die als 
Sonderformate ausschließlich für geflüchtete Besuchen de 
präsentiert werden. Derartige Formate geben etwa ein 
Viertel der Einrichtungen an. Genannt werden folgende: 

• spezifische Projekte  
(z. B. Kochen von landestypischen Speisen), 

• Sprachkurse und 
• (informelle) Beratungsangebote für Jugendliche  

und Eltern. 

Aus der Sicht der Befragten handele es sich dabei teils um 
einrichtungsinterne Angebote, teils aber auch um solche, 
die von kooperierenden Fremdanbietern übernommen 
würden und schließlich von anderen Anbietern übernom-
mene, die nur die Räumlichkeiten nutzten. 
Was die Legitimationsweisen angeht, wird den Jugend-
lichen ein spezieller Unterstützungsbedarf zugeschrie-
ben, den sie sich auch selbst zuschreiben würden. Meist 
wird dabei ein Defizit in Bezug auf die deutsche Sprache 
markiert. Legitimiert werden Sonderformate aber auch 
mit Geldern, die nur für Spezialangebote genutzt werden 
dürften.

Intention des Besuchs der Angebote
Die Einrichtungen werden aus Fachkräftesicht von den 
Jugendlichen aufgesucht, um Freunde zu finden, Freund-
schaften auszuleben, Freizeit zu gestalten und um Rat 
einzuholen. Legitimiert werden diese Intentionen mit 
einem Defizit an (informellen) Beratungs- und Hilfemög-
lichkeiten, z. B. in Schule oder Elternhaus.

Herausforderungen  
im Umgang mit jungen Geflüchteten
Benannte Herausforderungen stellen sich als das mar-
kanteste Thema heraus. Von den Interviewten wird als 
größte Problematik die Rolle von Männern und Frauen 
angeführt. Kulturalisierungen innerhalb der Legitimati-
onsweisen sind für dieses Thema prägend. Einer ver-
meintlich anderen Kultur der Geflüchteten wird hier die 
Unterordnung der Frau unter den Mann zugeschrieben, 
häufig ohne nähere Begründung. So sei es z. B. zu körper-
lichen oder verbalen Übergriffen von Jungs gegenüber 
Frauen gekommen, welche auf ein zugeschriebenes hier-
archisches Verhältnis zwischen Männern und Frauen zu -
rückgeführt werden. Weibliche Fachkräfte geben auch an, 
aufgrund der fix zugeschriebenen Geschlechterverhält-
nisse in Autoritätskonflikte zu geraten, sodass sie sich 
durchsetzen müssten. Dies wird dann oft handlungskom-
petent gerahmt: sie könnten sich also behaupten. 

Sprachliche Barrieren werden als zweitgrößte Herausfor-
derungen gedeutet, weil diese es erschwerten, beste-
hen de Regeln zu vermitteln. Diese werden meist implizit 
als ‚deutsche‘ Werte konnotiert. Weitere Herausforde-
rungen der Konflikte unter den Besuchenden werden 
 er    neut kulturalisierend legitimiert oder als typisches 
Jugend  problem gewertet. 
Bei beschriebenen Problemen der Abgrenzung, nach denen 
Jugendliche unter sich sein wollten oder Eltern die Teil-
nahme an Angeboten verbieten würden, wird ebenfalls 
auf die vermeintlich andere Kultur der Jugendlichen und 
ihrer Eltern verwiesen. Diese erschwere eine Integration 
in bestehende Strukturen. 
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Zudem werden Wohnsituation und Asylstatus problema-
tisiert; beides stünde hier in einem Abhängigkeitsver-
hältnis. Jemand sei z. B. nicht mehr in den Angeboten prä-
sent, da ein anderer Wohnort vorläge oder die Person ab-
geschoben wurde. Dies erschwere die professionelle Arbeit 
mit den betreffenden Jugendlichen. Auch lässt sich in 
diesen Äußerungen eine Kritik der Fachkräfte an der poli-
tischen Situation und den diesbezüglichen restriktiven 
(rechtlichen) Bedingungen der Geflüchteten er  kennen. 

Traumatisierende Fluchterfahrungen als letzte Heraus-
forderung werden vor dem Hintergrund eines persön-
lichen Problems der Jugendlichen gedeutet. Dies führe 
aber auch zu Problemen auf Ebene der Profession, weil 
man den Jugendlichen nicht zu nahetreten wolle. Daher 
sei eine Thematisierung der Fluchterfahrungen schwie-
rig. Eventuell stattfindende Gespräche werden dabei auf 
etwaige Vertrauensverhältnisse zu den Jugendlichen zu -
rückgeführt.

Netzwerke und Kontakte mit anderen Einrichtungen
Bestehende Netzwerke, die unverändert geblieben seien, 
werden zumeist mit einer gut funktionierenden Koopera-
tion begründet. Oder es wird berichtet, dass die Netz-
werke sich im Zusammenhang mit Flucht verändert hät-
ten. Dies wird meist mit Herausforderungen legitimiert, 
die in diesem Kontext vorlägen. Es hätten sich Themen 
ergeben, für die sich die Fachkräfte nur bedingt zuständig 
oder nicht ausreichend kompetent fühlten. 

Inhaltlich gebe es Netzwerke zu externen Beratungsstel-
len, die in wenigen Fällen als fest installiert oder aber als 
situativ aufgerufen präsentiert werden. Kooperationen 
zu Schulen werden häufig als feste Bestandteile der Ein-
richtung markiert. Da die Kooperation mit externen Bera-
tungsstellen meistens nur situativ ist, kann sie als Ver-
mittlungsinstanz in besonderen Fällen gewertet werden. 
Daher sind fluchtspezifische Beratungen auch als Auf-
gaben zu verstehen, die nicht als einrichtungsintern prä-
sentiert werden. Es erfolgt dann eher der Verweis auf 
externe Orte. Nur vereinzelt wird angegeben, dass keine 
Netzwerke zu anderen Einrichtungen bestünden.

Zusammensetzung der Besuchenden
Die Fachkräfte geben an, dass der Anteil der geflüchteten 
Besuchenden zwischen 10 und 40 % läge; die Zahlen sei-
en aber eher abnehmend. Diese seien im Alter zwischen 
11 und 27 Jahre. Zudem wird herausgestellt, dass weni-
ger weibliche als männliche Besucher*innen die Jugend-
zentren aufsuchen. Dieses zahlenmäßige Ge schlechter-
verhältnis wird wiederum kulturalisierend in Bezug auf 
Männer und Frauen begründet. So dürften Mädchen von 
Zuhause aus nicht kommen oder trauten sich nicht, die 
Einrichtung zu besuchen. In sehr wenigen Fällen wird 
dies aber auch mit Interessen begründet, indem z. B. 
gesagt wird, dass Mädchen eher andere Angebote in der 
Umgebung nutzten. Oder aber eine geringe Mädchen-
anzahl wird als typisches Charakteristikum der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit gerahmt.

3. 
DIE BEDEUTUNG DER JUGENDARBEIT  
FÜR GEFLÜCHTETE JUGENDLICHE

In der Auswertung der Interviews mit den Jugendlichen 
zeigte sich, dass die zweite Erhebungswelle keine völlig 
neuen Ergebnisse brachte, sondern lediglich Differenzie-
rungen. In der zweiten Welle konnten aber neben Besu-
chenden der Offenen Jugendarbeit auch Nutzende der 
Auf suchenden Jugendarbeit sowie Nicht-Besuchende1 in 
die Befragungen aufgenommen werden, was die Ergeb-
nisse inhaltlich gliedert (zu den Ergebnissen aus den Ju -
gend   licheninterviews siehe auch Schumacher/Buchna/
Coelen, 2019).

3.1 Besuchende der Offenen Jugendarbeit
Es ergaben sich verschiedene Themen, die von den Be  -
suchenden der Offenen Jugendarbeit mit Bedeutung ver-
sehen wurden.

Zugang
Der Zugang zu den Einrichtungen stellt ein wesentliches 
Thema dar. Die Einrichtungen werden meist als unbe-
kannte Orte präsentiert. Für Zugänge machen die Jugend-
lichen stets andere Personen relevant. Freunde, Fach-
kräfte aus anderen Einrichtungen oder Geschwister, die 
die Jugendarbeit bereits besuchen, machten auf die 
Jugendzentren aufmerksam. Die Art und Weise wie Zu-

1  Die Interviews mit den Nutzer*innen der Aufsuchenden Jugend-
arbeit haben ergeben, dass diese Jugendzentren nicht oder nicht 
mehr besuchen. Die Nicht-Besuchenden wurden als eigenständige 
Untersuchungskategorie in die Erhebung aufgenommen, da sich die 
Sinnzuschreibungen dieser Jugendlichen teils deutlich von je  nen der 
Besucher*innen unterscheiden, was in den folgenden Abschnitten 
deutlich wird. 

gänge hergestellt werden, unterscheidet sich aber aus 
der Perspektive der Jugendlichen: entweder bekamen sie 
Hinweise von Personen, die bereits die Einrichtung be -
suchen oder der Zugang wurde durch Jugendarbeiter*in-
nen, die sie in den Unterkünften aufsuchten, direkt ver-
mittelt. Die Geflüchteten präsentieren sich aber stets 
selbst als entscheidungsmächtige Personen, die sich frei-
willig für den Besuch entschieden haben.

Freundschaften
Das Jugendzentrum wird als Möglichkeit relevant ge-
macht, bestehende Freundschaften auszuleben oder neue 
Freunde zu finden. Dem wird aber in den meisten Fällen 
keine tiefergehende Bedeutung zugeschrieben. Lediglich 
in zwei Interviews wird Freundschaften eine starke le bens-
weltliche Bedeutung zugewiesen. Freunde werden dort als 
etwas Familienähnliches markiert; außerhalb des Jugend-
hauses seien keine Freundschaften möglich, was auf die 
ältere Bevölkerung am Wohnort zurückgeführt wird. 
Jugendarbeit wird so zum absoluten Ort für Freundschaf-
ten. Dies wird als Ausnahme bestätigt, da die meisten 
anderen Jugendlichen auch in der Schule Freundschaften 
finden. Teilweise wird die Jugendarbeit auch biografisch 
relevant, weil sie als Gegenort für erschwerte Partner*in-
nensuche und damit verbundene Einsamkeit fungiere.

Spiel / Sport / Spaß
Es werden zudem unterschiedliche Aktivitäten benannt, 
die mit dem Aufenthalt im Jugendhaus in Verbindung ge -
 bracht werden, wie Sport treiben, Nutzung neuer Medien, 
Ausflüge oder gemeinsames Essen bzw. Kochen. Diese 
Aktivitäten machen den Jugendlichen Spaß. Spaßhaben 
ist insgesamt ein wichtiger Punkt für den Besuch des 
Jugendzentrums.
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Hilfe durch Jugendarbeiter*innen
Die Mitarbeitenden werden meist nicht als alltägliche 
Interaktionspartner*innen wie andere Jugendliche oder 
Freunde markiert, auch wenn häufig deren Nettigkeit 
herausgestellt wird. Sie bekommen hingegen Bedeutung 
als helfende Instanzen in Bezug auf Behörden und damit 
zusammenhängenden Formularen. Diese Hilfen werden 
oft auf konkrete Beispiele, wie z. B. Wohnungsangelegen-
heiten und damit einhergehende behördliche Angelegen-
heiten, bezogen. Auch bei Jobangelegenheiten adressie-
ren die Jugendlichen die Mitarbeitenden als helfende Per-
  sonen. Sie hätten z. B. Stellen vermittelt, ein gutes Wort 
bei den Arbeitgeber*innen eingelegt usw.  

(ehrenamtliche) eigene Hilfen
Die interviewten Jugendlichen positionieren sich aber 
auch selbst als Helfende. Übernommene Aufgaben sind 
Funktionen als Aufpasser*innen oder die Verantwortungs-
übernahme für spezifische Bereiche. So präsentiert sich 
ein Jugendlicher z. B. für die Turnhalle und die Dinge ver-
antwortlich, die dort passieren können. 
Außerdem fungieren zwei der Jugendlichen als Dolmet-
scher*innen. Der hier zugeschriebene Sinn ist, eine Inter-
aktion zu ermöglichen, die sonst zwischen zwei Personen 
nicht möglich sei. Dabei werden sowohl Übersetzungen 
ins Deutsche, als auch in andere Herkunftssprachen rele-
vant gesetzt. Somit wird das Thema Mehrsprachigkeit 
implizit für das Jugendzentrum mit Bedeutung versehen.

Sprache
Das Thema Sprache wird auch in anderen Zusammen-
hängen mit dem Besuch der Jugendeinrichtung in Ver-
bindung gebracht. Es geht vor allem darum, die deutsche 
Sprache zu sprechen und zu lernen und auch Zusammen-

hänge erklärt zu bekommen. Die Konversation mit ande-
ren wird als wesentlich für das Sprachelernen benannt. 
Sprechen wird auch als Kriterium markiert, andere ken-
nenzulernen. Aber nicht alle Jugendlichen setzen das 
Thema Sprache relevant. Sprache ist häufig nur ein Aspekt 
von vielen, auch wenn ein Jugendlicher diesen als Haupt-
grund für den Besuch nennt.

Gegenraum zu …
Jugendarbeit kann als Möglichkeit gedeutet werden, ein 
Gegenraum für lebensweltlich relevante Themen zu sein. 
So zum einen als solcher zu negativen Gedanken. Die jun-
gen Geflüchteten lenken sich mit Kontakt zu Freunden 
und dem Spaß von Heimweh und Gedanken an die Situa-
tion im Heimatland ab. Ebenfalls wird Jugendarbeit als 
Gegenraum zu ländlicher Langeweile markiert. Auf dem 
Land gebe es wenige Leute und man sei oft zuhause. Das 
Jugendzentrum biete die Möglichkeit, Kontakte zu knüp-
fen. Darüber hinaus werden Jugendhäuser als Gegen-
räume zum Zuhause selbst präsentiert, da man sich hier 
nicht gegenseitig besuchen müsse und fernab elterlicher 
Kontrolle sei. Indem das Jugendzentrum mehr Möglich-
keiten biete als das Zuhause, wird es insgesamt als eine 
Art ‚zweite Wohnung‘ markiert. Jugendarbeit sei zudem 
ein Gegenraum zur Straße, die teils mit negativen Ein-
flüssen wie Drogen verbunden wird. So gibt ein Jugend-
licher an, dass drogenkonsumierende Jugendliche zwar 
das Jugendzentrum aufsuchen, der Konsum dort jedoch 
verboten sei, was ihm ein Gefühl von Sicherheit gebe.

Die genannten Themen zeigen sich nicht nur in einzelnen 
Interviews, sondern können als materialübergreifend ver-
standen werden. Jedoch weisen die Jugendlichen nicht 
allen Themen einen bzw. denselben Sinn zu und kombi-

nieren die Themen in je unterschiedlicher Weise mitein-
ander. Die Themen stehen demnach nicht isoliert vonein-
ander, sondern werden seitens der Jugendlichen in einen 
Zusammenhang gebracht. So wird bspw. Spaß mit 
Freundschaften in Verbindung gesetzt oder auch der 
Gegenraum zu negativen Gedanken mit Kontakten im 
Jugendzentrum verbunden usw. In der Konsequenz wird 
Jugendarbeit seitens der interviewten Besucher*innen 
als Raum hergestellt, der verschiedene Möglichkeiten im 
Kontext ihrer Lebenswelten biete, weshalb wir in Erwei-
terung des Raumverständnisses von Löw (2001) sowie 
Kessl und Reutlinger (2010) bei Jugendarbeit aus Sicht 
der Besuchenden als ‚lebensweltlich-subjektiv inter-
dependenter Möglichkeitsraum‘ sprechen. Jugendarbeit 
stellt in den meisten Fällen allerdings nur ein Möglich-
keitsraum unter weiteren dar, da auch Kirche, Vereine 
oder Schule als solche in den Interviews relevant gemacht 
werden. 

Dem ermöglichenden Raumbild stehen nur wenige Er -
zähl ungen gegenüber, die Jugendarbeit – wie wir es im 
Kontrast nennen – als ‚Verunmöglichkeitsraum‘ markie-
ren. So berichtet uns bspw. ein Jugendlicher, dass das 
Spielen im Jugendzentrum durch andere Jugendliche 
gestört werde, wodurch gleichsam der Spaß und das Aus-
leben von Freundschaften beeinträchtigt sei. Auch wird 
Sprache von einem Interviewpartner als mögliche Hürde 
benannt: Verständnisschwierigkeiten können es verhin-
dern, mit anderen Jugendlichen in Kontakt zu kommen, 
was das Knüpfen neuer Freundschaften erschwere. Dem-
nach weist auch der ‚Verunmöglichkeitsraum‘ auf die 
Interdependenz der Themen hin, welche von den jungen 
Geflüchteten im Kontext ihrer Lebenswelt subjektiv her-
gestellt wird.

3.2  
Nutzer*Innen  
der aufsuchenden Jugendarbeit
Die Nutzer*innen der Aufsuchenden Jugendarbeit mach-
 en vor allem zwei Themen im Kontext dieser Maßnahme 
relevant.

Zugang
Auch in diesen Interviews zeigt sich das Thema Zugang 
als dominant. Die Zugänge zur Aufsuchenden Jugend-
arbeit werden laut den Jugendlichen durch Umwege her-
gestellt, indem z. B. ein Jugendlicher bei einer Behörde 
war, wo er auf einen bestimmten aufsuchenden Jugend-
arbeiter aufmerksam gemacht wurde. Die städtischen 
Mitarbeitenden vermitteln Zugang hier als helfende Ins-
tanz. Das Hilfepotenzial ist insgesamt das dominierende 
und in den meisten Interviews das einzige Thema im 
Kontext der Aufsuchenden Jugendarbeit. In anderen Fäl-
len sind die Jugendlichen aber auch direkt von den Fach-
kräften – bspw. in den Unterkünften – aufgesucht worden. 

Hilfe durch Jugendarbeiter*innen
Die Hilfe, die die Jugendlichen durch die Fachkräfte der 
Aufsuchenden Jugendarbeit erfahren, bezieht sich neben 
der Beratung in Bezug auf die schulische oder berufliche 
Bildung oder auch den Umgang mit deutschen Gesetzen 
wie dem Asylrecht vor allem auf Situationen, in denen 
konkrete Dinge (wie z. B. ein Bett) angeschafft werden 
müssen: dann kontaktieren die Jugendlichen die Jugend-
arbeiter*innen. Darüber hinaus seien Beschaffungen durch 
aufsuchende Fachkräfte potenziell möglich. So wird in 
einem Bespiel angegeben, dass eine Beratung möglich 
sei, wo man das Benötigte bekommen kann, auch wenn 
man dies noch nicht in Anspruch genommen habe. Die Auf-
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suchende Jugendarbeit wird demnach so verstanden, dass 
es nicht nur die Jugendarbeiter*innen sind, die aufsuchen, 
sondern dass diese auch von den Jugendlichen aufgesucht 
werden (können), sofern Bedarf besteht. 

3.3 
Nicht(Mehr)-Besucher*Innen  
der offenen Jugendarbeit
Auffällig ist, dass alle Nutzer*innen der Aufsuchenden 
Jugendarbeit die Offene Jugendarbeit nicht oder nicht 
mehr besuchen. In diesen Interviews sowie in jenen mit 
weiteren Jugendlichen, die die Offene Jugendarbeit nicht 
(mehr) besuchen, lassen sich folgende Gründe für den 
ausbleibenden Besuch rekonstruieren:

Bestimmte Gruppen überrepräsentiert
Ein wesentlicher Grund dafür, das Jugendzentrum nicht 
(mehr) zu besuchen, ist aus Sicht der Jugendlichen, dass 
Jugendzentren nur für bestimmte Gruppen gedacht seien, 
zu welchen man sich aus unterschiedlichen Gründen 
nicht zugehörig fühle oder mit denen man nichts zu tun 
haben wolle. So fühle sich z. B. ein Jugendlicher zu alt für 
das Ju gendzentrum, das ihm vom aufsuchenden Jugend-
arbeiter empfohlen wurde. Deswegen gehe er nicht hin. 
Ein Mädchen, das zwar ehrenamtlich eine Jugendgruppe 
im Jugend haus leitet, besuche dieses selbst nicht. Sie 
begründet dies damit, dass Mädchen und Jungen in ara-
bischen Ländern unterschiedliche Schulen besuchten und 
es deshalb für sie anstrengend sei, einen Ort aufzu-
suchen, an dem sich beide Geschlechter gleichzeitig auf-
halten. In der Schule habe sie sich an die gemeinsame 
Anwesenheit von Mädchen und Jungen gewöhnen kön-
nen, die Erfahrung wolle sie aber im Jugendhaus nicht 
zusätzlich machen. Das Geschlechterverhältnis wird hier 

mit einer anders markierten arabischen Kultur des Auf-
wachsens in Institutionen gerahmt.

Negative Verbindungen
Ein Grund für einen Nicht-Besuch können zudem nega-
tive Erlebnisse sein, die mit dem Jugendzentrum in Ver-
bindung gebracht werden. Dies können Diskriminierungs-
erfahrungen durch ‚Deutsche‘ sein, die ein Junge z. B. auf-
grund seines Äußeren und seiner Fähigkeiten der deut-
schen Sprache erlebt. Man ließe ihn zudem nicht mit-  
                spielen und habe ihm unterstellt, Drogen zu nehmen. Die 
Diskriminierungserfahrungen wurden seitens des Jugend-
 arbeiters nicht anerkannt, da der Jugendliche angibt, 
dass jener gesagt habe, dass man nichts machen könne. 
Diese nichterfahrene professionelle Unterstützung pro-
blematisiert der Jugendliche im Interview jedoch nicht 
weiter, sondern stellt diese als gewohnte und demnach 
für ihn normale Erfahrung dar. Das Einzige, was er tun 
könne, sei eben nicht mehr hinzugehen. 
Zudem können potentielle Gefahren mit Jugendhäusern 
assoziiert werden. So präsentiert ein Jugendlicher, der 
selbst bisher nie ein Jugendzentrum besucht habe, die 
Einrichtungen als Orte, an denen die Gefahr bestünde, 
mit Leuten in Kontakt zu kommen, die Drogen oder Alko-
hol konsumieren. Er spielt dabei auf seine eigene Drogen-
vergangenheit an und markiert Jugendzentren als poten-
tielle Orte schlechter Einflüsse. Weil er Schwierigkeiten 
habe, Freunde zu finden, bleibe er lieber alleine. Er wolle 
sich nicht auf neue Leute einlassen, weil ihm sowieso die 
Abschiebung drohe. Anklang habe er vielmehr bei einer 
Religionsgemeinschaft gefunden. Dort gehe er jedoch 
auch nicht hin, um Freunde zu finden, sondern erhofft 
sich, auf spiritueller Ebene einen Umgang mit seinen Pro-
blemen finden zu können.

4. 
FAZIT

Auf der einen Seite sind die Interviews mit den Fachkräf-
ten von Kulturalisierungen geprägt, deren Intensität sich 
aber stark unterscheidet. Viele Interviews sind komplett 
von Kulturalisierungen durchzogen, d. h. kulturalisieren de 
Legitimationsweisen, die ein soziales rassistisches Wis-
sen in diesem Zusammenhang (re-)produzieren (s. dazu 
u.a. Buchna, 2019; Terkessidis, 2004), werden dominie-
rend herangezogen, um die Jugendarbeit im Kontext 
Flucht zu beschreiben bzw. das eigene professionelle 
Handeln oder die Ausrichtung der Einrichtung in diesem 
Zusammenhang zu rahmen. So werden die – als störend 
oder nicht störend markierten – Verhaltensweisen meist 
den Jugendlichen selbst, ihren Eltern oder Familien zuge-
schrieben und durch eine vermeintliche Kultur gerahmt. 

Auf der anderen Seite gibt es Legitimationsweisen, die 
sich eher anderen Kategorisierungen fern ab von Flucht 
bedienen. In diesem Zusammenhang werden die Bedin-
gungen der Jugendarbeit im Kontext Flucht seitens der 
Fachkräfte vor allem mit den Kategorien Alter, Geschlecht 
und Finanzen begründet. In den meisten Fällen sind 
sowohl kulturalisierende Legitimationsweisen als auch 
jene, die sich genannten anderen Kategorien bedienen, in 
den Interviews dominierend. Interviews jedoch, die kom-
plett fern ab jeglicher Kulturalisierungen verlaufen, gibt 
es im gesamten Material nur äußerst selten.
Es zeigte sich, dass die Jugendlichen, die die Offenen 
Jugendeinrichtungen besuchen, hauptsächlich positive 
Deutungen und Sinnzuschreibungen vornehmen. Jugend-
arbeit als Möglichkeitsraum überwiegt. Die – wenn auch 
deutlich untergeordneten – Deutungen von Jugendarbeit 

als Unmöglichkeitsraum seitens der Besucher*innen ver-
anschaulichen jedoch, dass ein Besuch nicht automatisch 
dazu führt, dass Jugendarbeit ausschließlich positiv 
bewertet wird. In den Erzählungen von Jugendlichen, 
warum sie nicht oder nicht mehr in das Jugendzentrum 
gehen, überwiegen hingegen die negativen Deutungen 
der Jugendzentren: die Dimension von Jugendarbeit als 
Unmöglichkeitsraum dominiert seitens der Nicht-Besu-
cher*innen demnach deutlich. 
Unsere Ergebnisse verdeutlichen weiterhin, dass die Deu-
tungen der Jugendarbeit markant mit den lebenswelt-
lichen Erfahrungen in Verbindung stehen, die außerhalb 
der Jugendeinrichtung gemacht werden. Diese Erfahrun-
gen konnten wir durch die Konzeption unserer Interviews 
mit einfangen. Die lebensweltliche Bedeutung zeigt sich 
vor allem in den Deutungen der Jugendlichen, in welchen 
Jugendarbeit als Gegenraum konstruiert wird. In diesen 
Fällen werden die lebensweltlichen Räume außerhalb 
mit lebensweltlichen Erfahrungen innerhalb der Jugend-
arbeit verknüpft. Auf einer inhaltlichen Ebene gibt dies 
Aufschluss darüber, dass das Jugendzentrum seitens der 
Besuchenden eher als diskriminierungsfreier und nur in 
wenigen Fällen als Ort von erfahrenen oder potentiellen 
Diskriminierungen gerahmt wird. 

Trotz der Überschneidung der Themen ist deren Vielfalt 
bei der Offenen Jugendarbeit deutlich ausgeprägter als 
bei der Aufsuchenden Jugendarbeit, und auch die Ge -
wichtung der Themen ist unterschiedlich. Dies drückt 
sich in der Dominanz des Themas Hilfe bei der Auf-
suchenden Jugendarbeit aus. Es wird dort auch wesent-
lich personenzentrierter präsentiert, da hier hauptsäch-
lich die Fachkräfte im Vordergrund stehen. Durch die Um -
 kehrungen des Aufsuchens vor allem bei Beschaffungen 
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adressieren die Jugendlichen die Fachkräfte hier vor 
allem als Dienstleister*innen. Diese Fokussierung auf 
einen direkten Nutzen im Kontext der Lebenswelt ist 
anschlussfähig an die Theorien der Sozialen Arbeit als 
Dienstleistung (Olk/Otto, 2003) oder auch an die Nutzer*-
innen-Forschung (Graßhoff, 2013), weshalb wir uns bei den 
Jugendlichen, die die Aufsuchende Jugendarbeit in An-
spruch nehmen, für die Begrifflichkeit der Nutzer* innen 
entschieden haben. 
In allen Interviews zeigt sich, dass die Jugendlichen ihre 
Erzählungen zur Jugendarbeit nur sehr selten in den Kon-
text Flucht stellen. Das Beispiel von dem Mädchen, das 
das Jugendzentrum wegen der vielen Jungs nicht besu-
chen möchte, stellt hier eine Ausnahme dar. Entspre-
chend lassen sich wenig (Selbst-)Kulturalisierungen sei-
tens der Jugendlichen im Kontext Jugendarbeit rekon-
struieren. Die Passagen, in denen Flucht eine Rolle spielt, 
beziehen sich – bis auf wenige Ausnahmen – eher auf 
Bereiche außerhalb der Jugendarbeit. Alles in allem posi-
tionieren sich die Jugendlichen im Schwerpunkt im Kon-
text des Phänomens Jugend: also als solche, die die 

Jugend arbeit innerhalb ihrer jugendlichen Lebenswelt 
mit Bedeutung versehen und auf diese Weise Jugendar-
beit als Ermöglichungs- oder Verunmöglichungs-Ort von 
Jugend konstituieren.
Im Vergleich zu den Fachkräfteinterviews wird folglich 
eine große Differenz in Bezug auf das Phänomen der Kul-
turalisierungen für Jugendarbeit und Flucht sichtbar. Aus 
erziehungswissenschaftlicher Perspektive ist hier eine 
deutliche Notwendigkeit von Professionalisierungsarbeit 
für Fachkräfte der Jugendarbeit im Kontext Flucht an -
gezeigt, um (selbst-)reflexiv mit den eigenen Deutungs-
weisen und Vorannahmen umzugehen und die Jugend-
lichen im Kontext ihrer subjektiven Lebenswelten wahr-
zunehmen (zu den Projektergebnissen s. auch Buchna/
Schumacher/Coelen, 2020). Diesbezügliche Konsequen-
zen für die Praxis der Jugendarbeit sowie Schlussfolge-
rungen aus den weiter oben genannten Themenberei-
chen wurden im Anschluss an das Projekt vom Institut 
für Sozialpädagogische Forschung Mainz gGmbH (ism) 
weiterbearbeitet und können der vorliegenden Hand-
reichung entnommen werden. 
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„WIR GEHT NUR GEMEINSAM“ 
HINWEISE FÜR DIE ANGEBOTSAUSGESTALTUNG EINER 
 MIGRATIONS- UND FLUCHTSENSIBLEN JUGENDARBEIT

Transfer der Forschungsergebnisse auf die praktische 
Handlungsebene durch strukturierte Diskussionen
Die Erkenntnisse der Universität Siegen wurden durch die 
Methode der Fokusgruppen mit der Fachpraxis diskutiert. 
Leitungskräfte und Fachkräfte aus verschiedenen Einrich-
tungen der Kinder- und Jugendarbeit in Rheinland- Pfalz 
und in Baden-Württemberg setzten sich im Rahmen von 
zwei Gruppendiskussionen mit Fragen nach der Bedeu-
tung der Ergebnisse für die Fachpraxis der Jugendarbeit 
auseinander und diskutierten, welche Handlungsanfor-
derungen sich daraus für die konzeptionelle, alltägliche 
und strukturelle Arbeit ergeben. 

Transfer der Forschungsergebnisse sowie Begleitung 
und Unterstützung an Modellstandorten
Als weiterer Zugang wurden vier Modellstandorte in 
Rheinland-Pfalz (Eifelkreis Bitburg-Prüm und Landkreis 
Kusel) und in Baden-Württemberg (Stadt Stuttgart und 
Stadt Weingarten) begleitet. 
Mit jedem Modellstandort wurden zwei themenbezo-
gene Praxis(weiter)entwicklungsworkshops durchgeführt, 
in welchen zum einen die Ergebnisse der Universität Sie-
gen betrachtet und zum anderen die Arbeit mit jungen 
Menschen mit Fluchtgeschichte jeweils vor Ort in den 
Mittelpunkt gerückt wurde. Entstanden sind in diesem 
Rahmen sowohl Handlungsanforderungen für die eigene 
Praxisweiterentwicklung als auch direkte, konkrete Um-
setzungsideen. 

Durch diese beiden Zugänge entstand ein Fundus an 
übergreifenden Erkenntnissen, der zur Weiterentwick-
lung der Jugendarbeit im Hinblick auf die Zugänge und 
Arbeits weisen mit jungen Menschen mit Fluchtge-
schichte dient. Das Praxis(weiter)entwicklungsprojekt 
‚Junge Geflüchtete in den Angeboten der Jugendarbeit‘ 
macht sehr deutlich, dass Jugendarbeit viele Potenziale 
aufweist, junge Menschen mit Fluchtgeschichte bei 
ihrem Ankommen in Deutschland zu unterstützen und 
ihnen Räume zu bieten, sich gemeinsam mit anderen 
jungen Menschen auszutauschen, ein Gefühl der Zuge-
hörigkeit zu erleben, aber auch Unterstützung in für sie 
relevanten Lebensbereichen zu erfahren (vgl. Kap. 4). 

Nachfolgend wird der Fokus auf eine migrations- und 
fluchtsensible Angebotsausgestaltung der Jugendarbeit 
gelegt und praxisrelevante Hinweise, die im Rahmen des 
auf den empirischen Erkenntnissen basierenden Praxis-
(weiter)entwicklungsprozesses generiert wurden, werden 
dargestellt.

4.1 
ZUGÄNGE ERÖFFNEN UND 
 AUSGESTALTEN

TAKE-HOME-MESSAGE
Die Gestaltung von Zugängen und Reflexion von  et­

wa    igen Barrieren ist in der Jugendarbeit eine  wich tige  Vor­
aus      setzung bei der Öffnung für die Zielgruppe der  jungen 
Men schen mit Fluchtgeschichte und einer damit einher geh­
en den ge  lebten Vielfalt.

Um Angebote der offenen Jugendarbeit als Orte kennen 
sowie schätzen zu lernen, an denen Jugendliche unter-
schiedlichen Alters, Geschlechts und unterschiedlicher 
Herkunft zusammentreffen, um in einem zweckungebun-
denen Raum ‚einfach nur jugendlich‘ sein zu können, 
müssen deren Zugangsmöglichkeiten entsprechend aus-
gestaltet sein: es braucht Wissen über diese Angebote, 
deren Ausrichtung und die Möglichkeiten der Teilhabe. 
Das Eröffnen von Zugängen stellt sich in der Praxis häufig 
als anspruchsvoll dar, insbesondere bei der Erreichbarkeit 
jener jungen Menschen und Familien mit Fluchtgeschich-
  te, die nicht in Erstaufnahmeeinrichtungen oder An   -
geboten der Jugendhilfe untergebracht sind, sprich in 
keinem System bekannt und daher nicht über den insti-
tutionellen Zugang adressiert werden können. Gerade 
diese jungen Menschen und Familien zu erreichen, gilt es 
in den Mittelpunkt zu rücken. Doch durch wen werden 

4.
Basierend auf den Erkenntnissen der Universität Siegen 
förderte die Stiftung Ravensburger Verlag im Jahr 2019 
ein anknüpfendes Projekt zur Praxis(weiter)entwicklung 
und Nutzbarmachung der generierten Erkenntnisse. Die-
ses Projekt, welches ebenfalls den Arbeitstitel ‚Junge 
Geflüchtete in Angeboten der Jugendarbeit‘ trug, wurde 
in Kooperation mit der Servicestelle Junge Geflüchtete – 
Förderung von Integration und Teilhabe1 der ism gGmbH 
durchgeführt. Um die Ergebnisse der Studie in die Praxis 
zu transferieren sowie diese mit der Praxis zu diskutieren, 
wurden zwei qualitative Zugänge genutzt: 

 1 Die Servicestelle junge Geflüchtete wird aus Mitteln  
  des Asyl-, Migrations- und Integrationsfonds (AMIF)  
  der Europäischen Union kofinanziert.

TAKE-HOME-MESSAGE
Zusammenfassende Schnellinformationen sind 
innerhalb dieses Kapitels in farbig hinterlegten 
Kästen eingebunden.
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maßgeblich Informationen rund um die Jugendarbeit 
ver  mittelt und wie finden junge Menschen den Weg in 
die entsprechenden Angebote? Aus den Schilderungen 
und Diskussionen der Fachkräfte ließen sich vor allem 
personenbezogene, institutionenbezogene sowie struk-
turelle bzw. aufsuchende Zugangswege differenzieren.

Personenbezogener Zugang
Häufig erfolgt der Zugang zur Jugendarbeit über ehren-
amtliche Vertrauenspersonen, Bekannte, Klassenkamera-
den oder Freunde. Diese ‚Mund-Propaganda‘ stellt sich 
dabei als ein besonders häufiges Element dar, auf wel-
chem Weg über die Angebote informiert und junge Men-
schen mit Fluchthintergrund darauf aufmerksam ge-
macht werden. Gerade wenn Freundinnen und Freunde 
oder Bekannte selbst schon regelmäßig die Angebote der 
Jugendarbeit nutzen, gestaltet es sich für junge Men-
schen leichter, diese zu begleiten und anschließend ggf. 
selbst Angebote in Anspruch zu nehmen. 

Institutionenbezogener Zugang
Auch auf institutioneller Ebene gibt es zahlreiche gelebte 
Kooperationen, die dazu führen, dass Institutionen Brü-
ckenfunktionen übernehmen können und auf die An  ge-
bote der Jugendarbeit verweisen. Dies kann insbeson-
dere im Rahmen der Schule erfolgen (auf Elternabenden, 
durch Klassenlehrerinnen und -lehrer, durch Ausflüge 
etc.), im Rahmen der stationären Kinder- und Jugendhilfe 
(durch den Verweis auf Angebote sowie das gemeinsame 
Besuchen der Angebote der Jugendarbeit), im Rahmen 
von (Jugend-)Migrationsberatungsstellen oder ander              wei-
tigen Akteurinnen und Akteuren im Netzwerk der Jugend-
arbeit. 

wichtige und wesentliche Ressource darstellen. Mit dem 
Zeigen von Präsenz und dem Zugegensein eines ‚wandeln-
den Gesichts der Jugendarbeit‘ wurden vielerorts gute 
Erfahrungen gemacht und Jugendliche nahmen nach 
und nach auch die fest etablierten Angebote der Jugend-
arbeit an. 

4.2 
JUGENDARBEIT UND IHR NETZWERK 

„Offene Kinder- und Jugendarbeit gestaltet das Angebots-
spektrum für Kinder und Jugendliche nicht im Alleingang. 
Sozialräumliche Vernetzung und Kooperation sind wichtiger 
Bestandteil der Arbeit. Teilweise werden die Angebote der 
Einrichtungen in Kooperation mit anderen Organisationen 
ge plant und durchgeführt.     
Zusammengearbeitet wird mit Schulen, mit Vereinen und 
Verbänden, benachbarten Kinder- und Jugendhilfeeinrich-
tungen, Betrieben, örtlichen Initiativgruppen und mit anderen 
Einrichtungen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit in der 
je weiligen Region.“ (AGJF 2018, S. 26).

Um die Angebote der Jugendarbeit jungen Menschen mit 
Fluchtgeschichte zugänglich zu machen, ist es hilfreich 
und notwendig, sich mit den Akteurinnen und Akteuren 
zu vernetzen, die bereits direkten Kontakt zu und Erfah-
rungen mit der Zielgruppe haben bzw. in der Region 
ebenfalls eine Schlüsselfunktion in diesem Bereich inne-
haben. Um junge Menschen mit Fluchtgeschichte (und 
auch ihre Familien) erreichen zu können, braucht es auf-
einander abgestimmte Angebote und das Wissen, an 
welchen Orten welche Angebote vorgehalten werden, 
damit bei Bedarf auf diese Angebote verwiesen werden 
kann und/oder Synergieeffekte genutzt werden können. 

Dafür braucht es Orte der Vernetzung, Orte, an denen 
alle Akteurinnen und Akteure, die mit Jugend in einer 
Region zu tun haben, zusammenkommen und gemein-
sam an Weiterentwicklungsideen und deren Umsetzung 
arbeiten. Das Pflegen von solchen Netzwerken und das 
Aufbauen von festen Kooperationen mit Akteurinnen und 
Akteuren sowie Institutionen jeweils vor Ort ist für die 
Implementierung von vielfältigen Angeboten der Jugend-
arbeit zentral und wichtig, vor allem da häufig die eige-
nen Ressourcen und Mittel knapp bemessen sind. Eine 
gute Vernetzung und gepflegte Kooperationen bieten 
wesentliche Gelingensfaktoren, um Zugänge zu neuen 
Zielgruppen eröffnen und erhalten zu können. 

Folgende wichtige Partnerinnen und Partner der Vernet-
zung wurden dabei im Kontext der Arbeit mit der Ziel-
gruppe der jungen Menschen mit Fluchtgeschichte ins-
besondere hervorgehoben: Schule, Jugendberufsagentur, 
Familienzentren und Mehrgenerationenhäuser, Erstauf-
nahmeeinrichtungen, Migrations- und Integrationsbeglei-
tungen, Jugendmigrationsdienste sowie die Kommunal-
politik.

Netzwerkpartner Schule
Schule ist in der Regel der Ort, an dem alle jungen Men-
schen für eine gewisse Zeitspanne ihres Lebens anzutref-
fen sind, somit ist ein unmittelbarer Zugang zu dieser 
Zielgruppe gewährleistet. Die Schule ist für die Jugend-
arbeit entsprechend schon seit jeher ein wichtiger Netz-
werk- und vielerorts ein fester Kooperationspartner. Nicht 
nur werden außerschulische Angebote der Jugendarbeit 
in der Schule beworben, viel mehr noch werden An  gebote 
der Jugendarbeit auch z.T. als Projektarbeit am Ort Schule 
durchgeführt. Auch im Rahmen der Ganztagsbetreuung 

Struktureller bzw. aufsuchender Zugang 
Gerade wenn Angebote der Jugendarbeit und auch das 
Personal hinter diesen Angeboten gänzlich unbekannt 
sind, stellt es sich für diese als hilfreich heraus, an jene 
Orte zu gehen, an denen sich die jungen Menschen selbst 
befinden. Kinder und Jugendliche können sich dadurch 
an einem ihnen bekannten Ort mit den Angeboten und 
den Mitarbeitenden der Jugendarbeit vertraut machen 
und dadurch erste Hemmschwellen abbauen. Insbeson-
dere für Kinder und Jugendliche bzw. deren Eltern, für die 
der Besuch einer solchen neuen und fremden Einrichtung 
eine große Hürde darstellen kann, könnte ein solcher auf-
suchender Zugang hilfreich sein.

 TAKE-HOME-MESSAGE 
Aufsuchenden Zugängen sollte besondere Be    ach­

tung  ge schenkt werden. Oftmals können mit einer nicht rein 
über Komm­Strukturen organisierten Arbeit junge Men schen 
mit Flucht  geschichte eher und besser erreicht  werden.

Ein struktureller Zugang impliziert aber auch das Wahr-
nehmen niedrigschwelliger, spezifischer Angebote wie 
die Hausaufgabenhilfe, einen Mittagstisch oder das Be-
suchen eines offenen Cafés, welche häufig keine originä-
ren Angebote der Jugendarbeit darstellen, jedoch in Räu-
men der Jugendarbeit angesiedelt sind. Durch das Wahr-
nehmen dieser niedrigschwelligen Angebote kann das 
Augenmerk auch auf die weiteren Angebote der Jugend-
arbeit fallen.
 
Im Rahmen des Praxisentwicklungsprojekts wurde deut-
lich, dass insbesondere in der Arbeit mit jungen Men-
schen mit Fluchtgeschichte aufsuchende Zugänge eine 
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sowie der Ferienbetreuung nimmt die Jugendarbeit häu-
fig einen wichtigen Stellenwert ein. Gerade um die Ziel-
gruppe junger Menschen mit Fluchtgeschichte zu errei-
chen, sei auf eine gezielte Informationsweitergabe und 
das Präsentieren der Jugendarbeit im Rahmen von Sprach-
förderklassen hingewiesen. Schule gilt es demnach als 
wichtigen Partner konstant einzubeziehen. 
 
Netzwerkpartner Jugendberufsagentur
Jugendberufsagenturen haben sich in den vergangenen 
Jahren deutschlandweit immer mehr etabliert. Ziel und 
Aufgabe dieser Agenturen, die häufig am Jobcenter und/
oder der Agentur für Arbeit angesiedelt sind, ist es, die 
Integrationschancen von Jugendlichen und jungen Er  -
wach senen in die Arbeitswelt und damit auch in die 
Gesell schaft zu verbessern. Dafür sollen zuständige Insti-
tutionen enger verzahnt und koordiniert werden, um jun-
gen Menschen Unterstützungsangebote aus einer Hand 
bieten zu können (vgl. Bundesagentur für Arbeit 2019).

Die Zusammenarbeit mit Jugendberufsagenturen scheint 
derzeit noch wenig im Fokus der Jugendarbeit zu sein, 
nimmt aber insbesondere in Bezug auf die Zielgruppe der 
jungen Menschen mit Fluchtgeschichte einen wichtigen 
Stellenwert ein, gerade vor dem Hintergrund des Bedarfs 
einer schulischen/beruflichen Bildung im Kontext asyl-
rechtlicher Bestimmungen. Die Ergebnisse des Praxis-
(weiter) entwicklungsprozesses zeigen, dass die Fach-
kräfte der Jugendarbeit häufig auch um Unterstützung 
bei der Erstellung von Bewerbungsschreiben sowie für 
Be  ra     tungen im Kontext beruflicher Orientierung an -
gefragt werden – Themen mit denen sich die Jugend-
berufsagentur im Detail auseinandersetzt.

Netzwerkpartner Familienzentren  
und Mehrgenerationenhäuser
Um nicht nur junge Menschen zu erreichen, die als un   -
begleitete minderjährige Flüchtlinge nach Deutschland 
kamen, sondern auch Familien mit Fluchtgeschichte 
ganzheitlich in den Fokus zu nehmen und die Angebote 
der Jugendarbeit auch für die im Familienkontext auf-
wachsenden jungen Menschen zugänglich zu machen, 
können Familienzentren und Mehrgenerationenhäuser 
eine wichtige Anlaufstelle für Vernetzungsprozesse sein. 
In Familienzentren und Mehrgenerationenhäusern Prä-
senz zeigen und Mitarbeitende und Besuchende für die 
Themen der Jugendarbeit zu sensibilisieren, wird ebenso 
wie das Nutzen der Institutionen als Multiplikatoren als 
wichtige Ressource erachtet. 

Netzwerkpartner Erstaufnahmeeinrichtungen
Familien, die neu in Deutschland ankommen, werden nach 
ihrer Registrierung meist für einige Zeit in Erstaufnahme-
einrichtungen untergebracht. Diese Gruppeneinrichtun-
gen bieten neben all den Herausforderungen und Diskus-
sionen um menschenwürdige Unterbringungen für die 
Jugendarbeit die Chance, einen direkten Zugang zur Ziel-
gruppe der Kinder und Jugendlichen zu erhalten. So wur-
den in den vergangenen Jahren bereits Angebote der Kin-
der- und Jugendarbeit direkt als mobile Angebote in Erst-
aufnahmeeinrichtungen installiert. Die Erkenntnisse aus 
dem Praxis(weiter)entwicklungsprozess zeigen, dass es 
hilfreich sein kann, Kontakte zu Erstaufnahmeeinrichtun-
gen zu pflegen, Angebote hier vorzustellen und Ko opera-
tionen anzustoßen. Durch die hier oftmals vorgehaltenen 
Übersetzungsmöglichkeiten können Zugänge zu jungen 
Menschen und Familien trotz weniger oder nicht vor  han-
dener deutscher Sprachkenntnisse geschaffen werden.

Netzwerkpartner  
Migrations- oder Integrationsbegleitungen
Nach dem Zuzug einer Vielzahl an Menschen mit Flucht-
geschichte in den Jahren 2015/16 wurden vielerorts neue 
Stellen sogenannter Migrations- oder Integrationsbeglei-
terinnen und -begleiter geschaffen. Diese Fachkräfte unter-
stützen bei den ersten Schritten in Deutschland (bei-
spielsweise bei der Vermittlung von Sprachkursen, von 
Werten und Normen, bei Behördengängen oder der Job-
suche), informieren und klären Fragen. Sie stehen Men-
schen mit Fluchtgeschichte zur Seite, um in der neuen 
Lebenssituation zu beraten sowie persönliche (aber auch 
schulische und berufliche) Perspektiven zu eröffnen. Ein 
wesentlicher Bestandteil dieser Stellenprofile ist das Agie-
ren im Netzwerk und das Verweisen auf vorhandene Res-
sourcen im Sozialraum. Entsprechend kann es auch für die 
Jugendarbeit zieldienlich sein, sich mit diesen Stellen zu 
vernetzen und Austauschmöglichkeiten zu generieren.

Netzwerkpartner Jugendmigrationsdienste
Jugendmigrationsdienste sind bundesweit an zentralen 
Orten tätig und begleiten Menschen mit Migrationshin-
tergrund im Alter von 12 – 27 Jahren mittels individueller 
An gebote und professioneller Beratung hinsichtlich schu-
lischer, beruflicher und sozialer Integrationsprozesse in 
Deutschland. Die Ziele der Jugendmigrationsdienste sind 
recht ähnlich zu den Zielen der Jugendarbeit; so geht es 
um die „Verbesserung der Integrationschancen (sprach-
liche, soziale, schulische und berufliche Integration), För-
de rung von Chancengerechtigkeit [und] Förderung der Par-
 ti zipation in allen Bereichen des sozialen, kulturellen und 
po litischen Lebens“ (Servicebüro Jugendmigrationsdienste, 
o.J.). Diese Ressource mehr auszubauen und für die Jugend-
 arbeit nutzbar zu machen, ist daher naheliegend. 

Netzwerkpartner Kommunalpolitik 
Offene Kinder- und Jugendarbeit gestaltet im Interesse 
von Kindern und Jugendlichen politische Prozesse mit und 
arbeitet mit Verwaltungsorganen der Kommune, z. B. der 
Jugendhilfeplanung, zusammen. Es gilt daher nicht nur 
den Kontakt zu einzelnen Netzwerkpartnerinnen und 
-partnern zu pflegen, sondern auch den Kontakt in die 
Kommunal- und Landespolitik auszubauen, um Kindern 
und Jugendlichen eine Stimme zu geben. Für die Jugend-
arbeiterinnen und Jugendarbeiter vor Ort ist es bedeu-
tend, diesen Kontakt zu pflegen und kontinuierlich auf 
die sich wandelnden Belange der jungen Menschen auf-
merksam zu machen und insbesondere für neue Ziel-
gruppen wie junge Menschen mit Fluchtgeschichte und 
deren möglicherweise spezifischen Bedarfen zu sensibili-
sieren.  

TAKE-HOME-MESSAGE 
Es ist Aufgabe der Jugendarbeit, eine viel fältige   Be­

sucherschaft anzusprechen.  Ent sprechend braucht sie viel-
fältige Kooperationspartnerinnen und  -partner. Für die Ziel  ­
gruppe der  jungen Menschen mit Flucht geschichte gilt es, die 
vorhandenen Netzwerke auf Voll ständigkeit zu über prüfen 
und ggf. den Austausch mit  flucht spezifischen Schlüs sel per­
sonen und ­institutionen  anzustoßen.
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4.3  
EINE ZIELGRUPPENSENSIBLE 
ÖFFENTLICHKEITSARBEIT

In der heutigen Welt, die von den vielfältigen digitalen 
Medien gezeichnet ist, gibt es schier unendliche Möglich-
keiten, die Angebote der Jugendarbeit zu bewerben und 
zu präsentieren. Öffentlichkeitsarbeit dennoch adäquat 
zu betreiben, ist nicht nur wichtig, um die Angebote der 
Jugendarbeit bei den jungen Menschen selbst präsent zu 
machen, sondern auch um für die Angebote gesamtge-
sellschaftlich zu sensibilisieren und deutlich zu machen, 
dass Jugend eigene Räume braucht und Jugendliche in 
ihrer Lebensphase ernst genommen werden und auf sie 
entsprechend eingegangen wird. 

Seit dem vergangenen Jahr machen sich auch in der 
Jugendarbeit die neuen datenschutzrechtlichen Bestim-
mungen bemerkbar, die dazu führen, dass Chatmöglich-
keiten wie die Nutzung von WhatsApp nicht mehr mög-
lich sind. Dies erschwert vielerorts die Kommunikation 
zwischen Jugendarbeiterinnen und Jugendarbeitern mit 
den Jugendlichen, die bereits einen Zugang zu den Ange-
boten gefunden haben. Die Herausforderung der Infor-
mationsvermittlung hat sich dadurch zugespitzt und neue 
Wege müssen gesucht werden. Auch an dieser Stelle wer-
den die oben benannten Schnittstellen noch einmal be-
deutsam, die für Multiplikatorinnen und Multiplikatoren 
einen wesentlichen Informationspool darstellen können.

Mehr denn je ist daher eine Internetpräsenz in Form einer 
Homepage oder App gefordert. Bestenfalls hat nicht jeder 
Träger der Jugendarbeit oder jedes Jugendzentrum für 
sich eine eigene Homepage; gebündelte Plattformen für 

Stadtteile und Landkreise sind hier zieldienlich. So wird 
es Jugendlichen ermöglicht, auf einen Blick zu erfahren, 
was in der eigenen Region genutzt werden kann und wo 
diese Angebote stattfinden. Mehrsprachige und einfach 
zugängliche Informationen können, so sie niedrigschwel-
lig gestaltet sind, auch Zielgruppen ansprechen, die bis-
lang noch nicht oder wenig von den Angeboten der 
Jugendarbeit erreicht werden, und insbesondere auch für 
junge Menschen mit Fluchtgeschichte die Zugangsmög-
lichkeiten erhöhen bzw. Zugangshürden abbauen.

TAKE-HOME-MESSAGE
Eine ansprechende und niedrigschwellig ge  stal tete 

Öffent lichkeitsarbeit erleichtert es  jungen Menschen und 
ihren Familien, Informationen zu Angeboten der Jugend  arbeit 
zu erhalten und kann entsprechend Zugangs mög lich keiten 
eröffnen.

 
 

4.4 
NIEDRIGSCHWELLIGE  
ANGEBOTSAUSGESTALTUNG

Durch die ihr eigenen Arbeitsprinzipien hat die Jugend-
arbeit eine offene Ausrichtung und bietet jungen Men-
schen niedrigschwellige Zugänge zu ihren Angeboten. 
Diese offene Haltung ermöglicht es allen Jugendlichen, den 
Zugang zur Jugendarbeit zu suchen und die Angebote 
schon kurz nach der Ankunft in Deutschland zu nutzen. 
Die Erkenntnisse des Praxis(weiter)entwicklungsprojekts 
weisen jedoch darauf hin, dass Offenheit allein nicht 
zwangsläufig dazu führt, dass Angebote der Jugend arbeit 
für alle Zielgruppen nutzbar sind. Gerade jungen Men-

schen mit Fluchthintergrund fehlt es oftmals an Informa-
tionen über das Angebotsspektrum der Jugendarbeit, 
auch verfügen sie häufig nur über ein sehr gering ausge-
prägtes Netzwerk sowie bestehende Bekanntschaften 
und Freundschaften vor Ort. Offene, wenig zweckgebun-
dene oder zielgerichtete Angebote, die ggf. zudem von 
bereits bestehenden Cliquenstrukturen dominiert wer-
den, können da für Einzelpersonen eher hoch- statt nied-
rigschwellig wirken. Spezielle Angebote, von denen sich 
junge Menschen mit Fluchtgeschichte direkt angespro-
chen fühlen, können demnach häufig eher als ‚Einfalls-
tor‘ genutzt werden, als ein offener Bereich wie beispiels-
weise ein Jugendraum. Über spezifische Angebotsstruk-
turen kann jungen Menschen mit Fluchthintergrund der 
Zugang zu Jugendarbeit oftmals einfacher eröffnet und 
Angebotsstrukturen bekannt gemacht werden; sind ihnen 
die Jugendarbeit und ihre Fachkräfte erstmal vertraut, 
fällt es ihnen eventuell in einem zweiten Schritt leichter, 
auch andere Angebote in Anspruch zu nehmen. 
Entsprechend wurden in den letzten Jahren in vielen 
Regionen neue Angebote und spezifische Projekte für die 
Zielgruppe der jungen Menschen mit Fluchtgeschichte 
ge  schaffen. Diesen liegt jedoch oftmals eine projekt     -
bezogene Finanzierung zugrunde, so dass sie selten in 
ein strukturiertes Regelangebot übernommen werden 
(können). Zudem bergen solche spezifischen Angebote 
die Gefahr nicht jene Orte zu bieten, die sich junge Men-
schen mit Fluchthintergrund von der Jugendarbeit wün-
schen – Orte in denen Spiel, Spaß und Gemeinsamkeit 
erlebt werden können, Orte, die einen Gegenraum zu 
Anpassung und Druck darstellen können, sowie Orte, in 
denen im Miteinander Sprache gelernt werden sowie 
soziale Interaktionen stattfinden können (vgl. Kap. 4). 
Hier gilt es zukünftig die Balance zu halten zwischen 

 Spezialangeboten und dem Eröffnen und Erweitern von 
Zugangsmöglichkeiten in bestehende Angebote. 
Dafür braucht es auch eine Reflexion und ggf. Anpassung 
der bisherigen Angebotslandschaft hinsichtlich der Be -
darfe junger Menschen mit Fluchtgeschichte, ohne dabei 
die Heterogenität innerhalb dieser Zielgruppe zu ver-
nachlässigen (Alter, Geschlecht, unterschiedliche Interes-
sen etc.). In diesem Zusammenhang muss insbesondere 
die partizipative Ausrichtung der Jugendarbeit an junge 
Menschen mit Fluchthintergrund vermittelt werden. Die 
Information zu vermitteln, dass nicht nur vorhandene 
Angebote besucht, sondern Angebote selbst gestaltet 
und mitgeschaffen werden können, stellt die Praxis vor 
eine zusätzliche Herausforderung. 

TAKE-HOME-MESSAGE
Um unterschiedliche Zielgruppen anzusprechen, 

braucht die Jugendarbeit eine breite Angebots palette. Für 
junge Menschen mit Fluchthintergrund sind es dabei oft­
mals spezi fische Angebote, die als Einfallstor zur  Jugend­
arbeit fun gieren können. Diese Chance gilt es anschließend 
jedoch zu nutzen, um ihnen auch den Zugang zur Regel-
struktur der Jugendarbeit zu eröffnen.

 

4.5 
OFFENHEIT UND WERTSCHÄTZUNG, 
 NEUGIER UND INTERESSE

Die Angebote der Jugendarbeit stehen grundsätzlich allen 
jungen Menschen zur Verfügung, die Interesse daran zei-
gen – unabhängig von Geschlecht, Weltanschau ungen, 
Reli  gion, sozialem Hintergrund, Nationalität, Herkunft 
usw. Entsprechend diesem Prinzip der Offenheit arbeitet 
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die Jugendarbeit seit jeher mit jungen Menschen, die aus 
unterschiedlichen Lebenszusammenhängen stammen und 
je eigene Sichtweisen und biografische Erfahrungen mit-
bringen. Die Arbeit mit unter schied lichen Zielgruppen ist 
daher für Fachkräfte der Jugend arbeit kein neues Metier. 
Dabei orientiert sie sich an den Lebenswelten der Kinder 
und Jugendlichen selbst, schafft entsprechend mit ihren 
Angeboten Bezüge zu deren alltäg lichen Lebensrealitäten 
in deren sozialem Nahraum und bietet so die Möglich-
keit, diesen mitzugestalten und zu beeinflussen. 

Entsprechend der sich stetig ändernden Lebenswelten 
junger Menschen müssen die Angebote der Jugendarbeit 
mit viel Flexibilität immer wieder neu ausgerichtet und 
dahingehend überprüft werden, ob sie sich tatsächlich 
(noch) an den Lebenswelten der jungen Menschen orien-
tieren. So sind junge Menschen mit Fluchtgeschichte eine 
unter vielen Zielgruppen, denen sich die Jugendarbeit 
öffnen und deren (ggf. auch neuen) Themen sie sich stel-
len muss. 

In der Praxis bedeutet das für die Fachkräfte beispiels-
weise die Auseinandersetzung mit spezifischen recht-
lichen Zusammenhängen und Grundlagen, Informiert-
heit über die politische Lage in den Herkunftsländern der 
jungen Menschen, Konfrontation mit fluchtspezifischen 
psychischen Belastungen oder Traumata. 

Mit der entsprechenden Qualifikation, Vernetzung und 
Sicherheit können Fachkräfte der Jugendarbeit diesen wie 
allen anderen Themen der jungen Menschen begegnen. 

4.6 
IN ERSTER LINIE JUGENDLICH:  
ANERKENNEN VON DIVERSITÄT, 
REFLEXION VON KULTURALISIERUNGEN

Die Ergebnisse der Untersuchung „Junge Geflüchtete in 
den Angeboten der Jugendarbeit“ (siehe Kap. 3) weisen 
immer wieder darauf hin, dass auch Fachkräfte der 
Jugend arbeit sich in ihrer alltäglichen Arbeit scheinbar 
bestehender kultureller Unterschiede als Erklärung für in-
dividuell gezeigtes Verhalten junger Menschen bedienen. 
Derlei Kulturalisierungen sind häufige Folge von fehlen-
den Wissensbeständen aufseiten der Fachkräfte. Auf-
grund von Überforderungen bzw. Nicht-Wissen werden 
kulturelle Aspekte überbewertet und als vordergründ-
liche Erklärung herangezogen oder aber Adressatinnen 
und Adressaten selbst ziehen sich auf ‚ihre‘ Kultur und 
die entsprechenden Handlungspraxen zurück, um eige-
nes Verhalten zu erläutern und Anliegen vonseiten der 
Fachkräfte abzuwehren. Diese ‚einfachen‘ Erklärungs-
muster gilt es aufzubrechen und Fachkräften einen ent-
sprechenden Reflexionsrahmen für ihre eigene pädagogi-
sche Praxis zu bieten, so dass sie zudem befähigt werden, 
solche Erklärungsmuster auch gemeinsam mit den jun-
gen Menschen im Rahmen der Jugendarbeit zu spiegeln 
und zu diskutieren. 

Dafür gilt es zum einen zu reflektieren, was die eigenen 
Annahmen, kulturellen Konzepte, Sozialisationen und 
Hin tergründe sind, welcher Stereotype Fachkräfte sich 
selbst bedienen und welche Unsicherheiten sie in der Ar    -
beit mit ihren Adressatinnen und Adressaten beschreiben. 
Eine systematische Qualifizierung aller Fachkräfte ist be-
deutsam und beugt Kulturalisierungen vor. Ebenso gilt es 

das häufige Vorurteil zu reflektieren, dass Fachkräfte mit 
Migrationshintergrund per se in ihrer Arbeit kultur- oder 
migrationssensibler seien als Fachkräfte ohne Migra ti ons-
hintergrund. 

Darüber hinaus gilt es zu reflektieren, welche Herausfor-
derungen in der alltäglichen Arbeit tatsächlich aufgrund 
der Themen Kultur, Migration oder Flucht auf die Fach-
kräfte zukommen und welche Themen sich vielmehr als 
jugendspezifisch charakterisieren lassen, denen sich 
 jun ge Menschen und Fachkräfte gleichermaßen völlig 
un  ab hängig von Fluchtgeschichten stellen müssen. Für 
Fachkräfte braucht es entsprechende Qualifizierungs- 
und Re  flexionsangebote, aber auch Arbeitsprozesse, um 
eine kul  tur- und migrationssensible Arbeitsweise zu ent-
wickeln. Dabei können folgende Reflexionsfragen hilf-
reich sein, die sowohl selbstständig, als auch im Team 
bearbeitet werden können, um etwaige Kulturalisierun-
gen oder Stereotypisierungen bewusst zu machen. 

TAKE-HOME-MESSAGE

Mögliche Reflexionsfragen: 

• Welche Vorurteile gegenüber jungen Menschen/ 
 Fami lien mit Fluchtgeschichte begegnen mir im be­
ruflichen und pri va ten Kontext und wie gehe ich 
damit um? Welche Vo r urteile habe ich selbst? 

• Was tun wir im Team/in der Einrichtung/mit den 
Jugend   lichen, um Stereotypisierungen bewusst zu 
machen? 

• Was sind zentrale Ansatzpunkte zur Weiter ent wick­
lung   einer kultur­ und migrationssensiblen Jugend­
arbeit in un  serer Region und wen müssen wir dafür 
einbeziehen?

TAKE-HOME-MESSAGE
Gemeinsam ins Gespräch zu gehen sowie  inter   -

essierte, neugierige und offene Nach fragen über die indi ­
vidu elle Geschichte, mit den jeweiligen Hoffnungen, Wün­
schen, Er fahrungen,  Konflikten, und Heraus forde rungen zu 
stellen, kann unterschiedliche Verhaltensweisen verstehbar 
machen und ge meinsame Reflexionsprozesse  anregen.

Als unterstützend werden von den Fachkräften zur Quali-
fizierung und Kompetenzerweiterung zum einen ent-
sprechende Fortbildungsangebote, Informationsmateria-
lien sowie Räume für Reflexion und Diskussion mit dem 
gesamten Team beschrieben, zum anderen aber auch 
eine wertschätzende, offene Haltung den jungen Men-
schen und ihren individuellen Geschichten gegenüber zu 
zeigen sowie den Mut zu haben, auch selbst nicht alles 
wissen zu müssen. 
Gemeinsame Gespräche und interessiertes Nachfragen 
sowie offenes Antworten bieten sowohl für junge Men-
schen, als auch für Fachkräfte die Möglichkeit, die eige-
nen Hintergründe und Haltungen verständlich zu machen. 
Hier gilt es sowohl für hauptamtliche, als auch für ehren-
amtliche Fachkräfte, die entsprechenden Strukturen und 
Lernräume zu schaffen.

TAKE-HOME-MESSAGE 
Spezifische Fortbildungsangebote, Infor mations       -

ma te   rialien sowie Gesprächsräume und ­anlässe für alle un­
ter stützen die Fachkräfte, sich sicher(er) in ihrer Arbeit zu 
füh  len und bei Bedarf auch den jungen Menschen Ant wort en 
auf Fragen geben oder aber an entsprechende Stellen weiter­
   ver mitteln zu können.
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Zudem gilt es auch für junge Menschen mit und ohne 
Fluchtgeschichte Austauschräume und entsprechende 
Angebote zu schaffen, in denen sie zum einen alltägliche 
Diskriminierungserfahrungen, deren Auswirkungen und 
ihre Reaktionen darauf thematisieren und reflektieren 
können, sich diese bewusstmachen und unterschiedliche 
Handlungsstrategien erarbeiten können. Zum anderen 
braucht es Angebote für junge Menschen, um auf Rassis-
mus vorbereitet zu werden, diesem begegnen zu können, 
die eigene Identität zu stärken, entsprechende Umgangs-
formen mit Rassismus zu entwickeln (als Betroffene und 
als Beobachtende) und diese auch auszuprobieren.

TAKE-HOME-MESSAGE 
Es braucht strukturiere Orte und hinreichend Zeit 

für Reflexionen im Team, um Vorurteilen, Stigmati sie run gen, 
Dis kriminierungen und Rassismen entgegenzuwirken Ent­
sprech  en   de Austausch- und Gesprächsangebote für alle jun­
gen Menschen können Kinder und Jugendliche im Um gang 
mit Diskrimi nierung und Rassismus stärken und Reflex  ions­
anlass für den eigenen Umgang mit diesen Themen sein.

 
 

4.7 
AKTIVER EINBEZUG DER ELTERN

Institutionen der Jugendarbeit sind häufig bei der Ziel-
gruppe der jungen Menschen mit Fluchtgeschichte und 
ihren Familien gänzlich unbekannt. So gibt es in vielen 
Ländern keine vergleichbaren Angebote und grundlegen -
 de Verständnisprobleme können dazu führen, dass An -
gebote der Jugendarbeit falsch interpretiert und daher 
nicht angenommen werden. So kommt es in der Praxis 
unter anderem dazu, dass die Jugendarbeit als staatliche 

oder auch kirchliche Institution ( je nach Trägerschaft) an-
gesehen wird, in welcher Kontrolle über junge Menschen 
ausgeübt wird und nicht als Möglichkeit und Chance für 
Jugendliche gesehen wird. Zum anderen fällt es Eltern – 
gerade jenen, die die entsprechenden Strukturen nicht 
kennen – oftmals schwer, der Jugendarbeit und ihren 
auch zweckungebundenen Angeboten einen Sinn zuzu-
sprechen, wird hier doch kein nach außen eindeutiges 
und abbildbares Ziel verfolgt (beispielsweise im Gegen-
satz zu schulischen, auf Wissenserwerb ausgerichtete 
Angeboten). Entsprechend reagieren Familien mit Flucht-
geschichte nicht immer offen auf Angebote der Jugend-
arbeit, oftmals aufgrund von mangelnder Informiertheit 
darüber, was Kinder und Jugendliche in den Angeboten 
tatsächlich machen, wer die konkreten Ansprechperso-
nen sind und welche Funktion die Fachkräfte der Jugend-
arbeit innehaben. 

Um Missverständnissen entgegen zu wirken sowie das 
Potenzial und die Möglichkeiten im Rahmen der Jugend-
arbeit zu verdeutlichen, gilt es auch für Eltern, Familien 
und wichtige Bezugspersonen junger Menschen mit 
Fluchtgeschichte Aufklärungsarbeit zu leisten, Informati-
onen weiterzugeben und niedrigschwellige Zugänge zu 
schaffen. Mehrsprachige Informationsmaterialien oder 
auch Hospitationsmöglichkeiten wären entsprechende 
Möglichkeiten, um Eltern und anderen Bezugspersonen 
die Angebote der Jugendarbeit zu verdeutlichen. 

Daneben ist es gerade die persönliche Ansprache, die Ver-
trauen und Beziehung schafft und damit oftmals ein ent-
scheidender Gelingensfaktor ist, um Ängste und Verun-
sicherungen abzubauen, und damit die Hürden für die 
Inanspruchnahme von Angeboten sinken lässt. Die Prä-

senz und Kontinuität von Mitarbeitenden wird als beson-
ders wichtig hervorgehoben, nicht nur um die Eltern zu 
informieren, sondern auch um mit den Jugendlichen Be-
ziehungsarbeit leisten zu können und als kontinuier liche 
Ansprechperson wahrgenommen zu werden. Haupt amt-
liche Strukturen, die sich mit Ehrenamtlichen ver netzen, 
werden an dieser Stelle als gelingend hervor gehoben. 

TAKE-HOME-MESSAGE
Ein aktiver(er) Einbezug von Eltern kann ihnen die 

Logiken und Zielsetzungen der Jugend arbeit deutlich machen 
und sie dazu befähigen, die positiven Effekte für ihre Kinder 
zu erkennen und zu verstehen. Das kann Zugänge für junge 
Menschen eröffnen bzw. erleichtern. 

 
 
4.8 
ZUGANGSBARRIERE SPRACHE

Einen Zugang zu Jugendlichen zu finden, die der deut-
schen Sprache (noch) nicht mächtig sind, und diese in die 
vorhandenen Angebote zu integrieren sowie mit den 
weiteren Besuchenden der Jugendarbeit zusammen zu 
bringen, scheint eine der wesentlichen Herausforderun-
gen in der Zusammenarbeit mit jungen Menschen mit 
Fluchtgeschichte darzustellen. Sprachbarrieren erschwe-
ren nicht nur den Zugang zu den Jugendlichen, sondern 
erschweren auch die Kommunikation mit den Eltern, um 
Aufklärungsarbeit zu leisten, Vertrauen aufzubauen und 
zu verdeutlichen, welche Funktion die Jugendarbeit hat 
und welche Angebote mir ihr einhergehen. 
Die Erkenntnisse des Forschungsprojekts „Junge Geflüch-
tete in den Angeboten der Jugendarbeit“ machen deut-

lich, dass gerade die Jugendarbeit mit ihren offenen, 
lebens weltorientierten Angeboten ein wichtiger Initiator 
für all tagsbezogenes Erlernen von Sprache sein kann. 
Junge Menschen mit Fluchthintergrund finden hier an-
dere junge Menschen, mit denen sie gemeinsam ihre 
Sprachkompetenzen jenseits von formalen Lernsettings 
er  weitern können, die aber ggf. auch als Dolmetscherin-
nen und Dolmetscher fungieren und so Kommunikation 
erleichtern können.

Dabei darf die Jugendarbeit jedoch nicht instrumentali-
siert und als reiner Ort des Spracherwerbs verstanden 
werden; vielmehr kann das Erlernen und Anwenden von 
Sprache ein Nebeneffekt im Alltag der Jugendarbeit sein. 
Junge Menschen mit Fluchtgeschichte können hier junge 
Menschen treffen und kennen lernen, die dieselbe Spra-
che sprechen oder ähnliche Erfahrungen gemacht haben. 
Genau so können sie aber auch junge Menschen treffen 
und kennen lernen, die in Deutschland aufgewachsen 
sind und deren Lebenswelten von anderen Erfahrungen 
und Sozialisationen geprägt sind. Davon können gleicher-
maßen junge Menschen ohne Fluchtgeschichte, wie junge 
Menschen mit Fluchtgeschichte von einem gegenseiti-
gen Erkenntnisgewinn profitieren. Welches Umfeld die 
jungen Menschen wählen und mit wem sie wie ihre freie 
Zeit verbringen möchten, muss ihnen dabei stets selbst 
überlassen bleiben.
 
Für die Jugendarbeit und die in diesem Arbeitsfeld tät    i     -
gen Fachkräfte gilt es vielmehr zu reflektieren, inwie - 
fern Sprache zur einzigen Zugangsvoraussetzung oder 
-bar    ri e re für Angebote wird und wie Angebotsstrukturen 
ggf.  sprach unabhängig(er) ausgestaltet werden können. 
An  ge    bote, die beispielsweise auf gemeinsamen Koch-
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aktionen, Sport und Bewegung, Musik und künstleri-
schen Tätig keiten basieren, oder aber offene Angebote (in 
denen beispielsweise frei verfügbares W-Lan angeboten 
wird) so  wie bibliotheksähnliche Angebote, in denen 
außer halb von Wohngruppen und Gemeinschaftsunter-
künften ge  lernt werden kann, werden oftmals gut an -
genommen und können von jungen Menschen gemein-
sam, aber auch unabhängig von Sprachkompetenzen, 
genutzt werden.

TAKE-HOME-MESSAGE 
In der Praxis vor Ort sollte reflektiert werden, wel-

chen Einfluss Sprache auf Zugänge und die Nutzung der 
Angebote der Jugendarbeit hat und  welche Methoden und 
Möglich keiten es gibt, die Zielgruppe der jungen  Men schen 
mit Fluchthinter grund fernab von Sprachbarrieren ein zu be­
ziehen. 

4.9 
PARTIZIPATION ALS ERFAHRUNGSRAUM

Kinder und Jugendliche haben genau wie Erwachsene 
nicht nur das Recht auf Partizipation und Mitgestaltung, 
sondern häufig auch den Wunsch von diesem Recht Ge -
brauch zu machen:

„Abgesehen vom formellen Recht der Beteiligung, welches 
Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene haben, ist es auch 
ihr Wunsch und Wille, in verschiedenen Kontexten beteiligt 
zu werden. Sie wollen ihre Umwelt und Lebensrealität mit-
gestalten und in gesellschaftlichen und politischen Prozessen 
mitentscheiden“ (AGJ 2018, S. 1). 

Entsprechend gilt es, auch sie an den für sie relevanten 
gesellschaftlichen Prozessen zu beteiligen und geeignete 
Verfahren zu erarbeiten, die ihnen Mitgestaltung ermög-
lichen. Darüber können Teilhabe sichergestellt, Interesse 
für politische Entscheidungen erhöht, Verantwortung im 
Gemeinwesen übernommen und Demokratie erlernt wer-
 den. Für die Jugendarbeit ist Partizipation ihr zentrales 
Leitprinzip, das nicht nur in Form einzelner Projekte, son-
dern vielmehr als ganzheitliches Konzept umgesetzt und 
reflektiert werden muss. „Es ist daher auch notwendig, 
dass sich die Akteurinnen und Akteure der Kinder- und Ju -
gendarbeit mit ihrem reflektierten Partizipationsverständ-
nis und dem damit einhergehenden Anspruch po  litisch 
wirksam in gesellschaftliche Prozesse einbringen“ (AGJ 
2018, 2f.). 

Partizipation als nicht nur pädagogisches, sondern auch 
politisches Prinzip kann darüber hinaus gerade in der 
Jugendarbeit erfahrbar werden; hier bieten sich die ent-
sprechenden Räume, um selbst erlebte Partizipation zu 
verstehen und zu erlernen: 
die aktive Mitgestaltung von Angeboten, Projekten oder 
Veranstaltungen, das Äußern von konstruktiver Kritik in 
Rückmelderunden oder ähn lichen Formaten, das gemein-
same Suchen nach Lösungen für alltägliche Herausforde-
rungen oder Konflikte, das ge meinsame Gestalten von 
Räumen, aber auch ehren amt liches Engagement auf 
unter  schiedlichen strukturellen Ebenen zur Ausgestal-
tung von Rahmenbedingungen oder sogar die Vertretung 
der In   teressen junger Menschen über die Jugendarbeits-
strukturen hinaus – all dies sind Partizipationsmöglich-
keiten, die im Rahmen der Jugendarbeit erlernt werden 
können (vgl. AGJ 2018).

Gerade für junge Menschen mit Fluchtgeschichte bietet 
die Jugendarbeit damit Erfahrungsräume, gesellschaft-
liches Leben aktiv mitgestalten zu können und sich selbst 
als wirkmächtig zu erleben. Dies kann insbesondere für 
diese Zielgruppe einen wichtigen Stellenwert einneh-
men, die häufig aufgrund asyl- und aufenthaltsrecht-
licher Rege  l  ungen Einschränkungen und Restriktionen er -
   fahren. Unter stützt und angeleitet können im Rahmen 
der Jugend arbeit gemeinsam Handlungsmöglichkeiten 
und Grenzen ausgelotet und dabei Enttäuschungen und 
Frustration ebenso Raum gegeben werden wie Erfolgs-

erlebnissen. Für die Integration in eine auf Partizipation 
angelegte Gesellschaft ist das ein zentraler Aspekt. 

Lien tanzt HipHop zu ihrem Kunstwerk 
Mit einer Tanzperformance erweiterte diese Jugendliche ihre  künstlerische Darstellung anlässlich der Präsentation des  Kunst projektes  
des Münchener Jugendnetzwerks YouthNet in der  Pinakothek der Moderne.

TAKE-HOME-MESSAGE
Jugendarbeit kann durch ihre Angebote  Parti  zi     pa-

tion real erlebbar machen. Junge Menschen (mit Flucht­
geschichte) können sich als selbstwirksam wahr nehmen und 
erleben, wie sie durch ihre eigene Handlung gesell schaft­
liches Leben aktiv mitgestalten können, wie sich Mög lich­
keiten und Grenzen aus gestalten lassen. Für gesell schaft   ­
liche und soziale Inte gration ist das sehr wertvoll.



54 55

DIE JUGENDARBEIT ALS ZENTRALES INSTRUMENT  
FÜR JUNGE MENSCHEN (MIT FLUCHTGESCHICHTE)  
AM ÜBERGANG IN EIN EIGENSTÄNDIGES LEBEN

5.

 

Junge Menschen mit Fluchtgeschichte sind nach ihrem 
An kommen in Deutschland mit einer Reihe an Herausfor-
derungen konfrontiert. Auf der einen Seite müssen sie sich 
wie alle jungen Menschen jugendspezifischen Be wälti-
gungsaufgaben stellen: die Abnabelung vom Elternhaus, 
die Entwicklung eigener Zukunftsvorstellungen, ein Sich- 
Auseinandersetzen mit der Welt und ihren Werten, die 
Entwicklung eigener Wertevorstellungen, das Erleben und 
Einüben demokratischer Prozesse – schlicht die De signerin 
oder der Designer des eigenen Lebens zu werden.

Auf der anderen Seite gilt es für sie aber auch Fluchter-
fahrungen und möglicherweise damit einhergehende 
(psychische) Belastungen zu verarbeiten, die deutsche 
Sprache zu erlernen und sprachliche Barrieren zu über-
winden, andere Systemlogiken und eine Gesellschaft mit 
vielleicht zunächst fremd erscheinenden Normen und 
Wertvorstellungen kennenzulernen, schulische Bildung 
zu erlangen und dabei mit unklaren Bleibeperspektiven, 
dem Verlust von Bezugspersonen, der räumlichen Tren-
nung von Familie und Freundeskreis und der Ungewiss-
heit über die politische Situation im Herkunftsland zu -
recht zu kommen. 

Dabei ist ihr Alltag oftmals von Restriktionen, Zugangsein-
schränkungen und Passivität geprägt: Zugänge zu Sys-
temen und Angeboten bleiben aufgrund von Aufenthalts-
titel oder ungeklärtem Rechtsstatus teils beschränkt, Ver-
fahrensabläufe erfordern viel Geduld und bringen häufig 
lange Wartezeiten mit sich und individuelle oder famili-
ale Erwartungen können nicht immer erfüllt werden – 
die jungen Menschen befinden sich in vielerlei Hinsicht in 
einer Art Schwebezustand (vgl. Karpenstein/Klaus 2019) 
und müssen sich dabei einem Spannungsfeld zwischen 
„einem ‚nicht mehr‘ integriert sein im Herkunftsland und 
einem ‚noch nicht‘ integriert sein in der Aufnahmegesell-
schaft“ (Maykus 2017, S. 209) stellen. 

Die Jugendarbeit kann an dieser Stelle in vielerlei Hin-
sicht zum Unterstützungsanker werden. Sie kann jungen 
Menschen mit Fluchtgeschichte Partizipationsorte bieten, 
an denen sie Selbstwirksamkeit und Mitbestimmungs-
möglichkeiten erleben und sich so nicht mehr ausschließ-
lich in einer passiven, sondern auch in einer aktiven Rolle 
wahrnehmen können. Sie erleben Angebote, die ihnen 
nicht aufgrund von rechtlichen Regelungen verwehrt blei-
ben, sondern von Offenheit geprägt sind und sich an ihren 
individuellen Lebenswelten orientieren – und dennoch 
bleibt es ihre freie Entscheidung, ob sie daran teilnehmen 
möchten oder nicht. Das zweckungebundene Zusammen-
sein mit anderen Jugendlichen ermöglicht es ihnen, ge-
meinsame Interessen zu entdecken und auszuleben oder 
sich mit differierenden Werten auseinanderzusetzen und 
so eine wichtige Grundhaltung demokratischer Gesell-
schaften kennenzulernen. Junge Menschen mit Flucht-
geschichte finden hier aber auch Orte, in denen sie außer-
halb formalisierter Bildungsangebote die deutsche Sprache 
lernen und Bezugspersonen finden, die ihnen niedrig-
schwellige Beratung von direkten Bezugspersonen bietet. 
Dabei wird keine Gegenleistung von ihnen erwartet, 
Beziehungen werden ohne bestimmte Zielrichtung auf-
gebaut und junge Menschen werden so angenommen, 
wie sie sind – unabhängig davon, ob sie einen Fluchthinter-
grund mitbringen oder nicht. So kann gerade für junge 
Menschen ohne Bezugssystem ein Zugehörigkeitsgefühl 
entstehen und Teilhabe an Gemeinschaft erfahrbar werden.

Um diese Potenziale zu aktivieren und die Jugendarbeit 
auch für junge Menschen mit Fluchtgeschichte zu einem 
Ort ihrer individuellen Lebenswelten werden zu lassen, 
braucht es eine Reflexion der bisherigen Zugangsmög-
lichkeiten. 

• Bestehen Hürden im Zugang zur Jugendarbeit  
für diese Zielgruppe? Wie können diese identifiziert  
und abgebaut werden? 

• Gilt es, in Zukunft verstärkt auf junge Menschen  
mit Fluchtgeschichte an für sie relevanten Orten zu -
zugehen und weniger auf eine reine Komm-Struktur 
zu setzen? 

• Arbeitet die Jugendarbeit ausreichend vernetzt  
und mit allen relevanten Organisationen sowie 
 Personen zusammen? Wen gilt es zukünftig stärker 
einzubeziehen und wie können Netzwerkstrukturen 
erweitert werden? 

Diese Fragen zu reflektieren und im Team sowie gemein-
sam mit relevanten Netzwerkpartnerinnen und -partnern 
ehrlich zu beantworten, ist hier relevant. Dabei gilt es ins-
besondere auch einen Blick auf die Angebotsstruktur zu 
werfen und abzuwägen, ob die Balance zwischen spezi-
fischen und für alle offenen Angeboten gehalten werden 
kann und tatsächlich den Interessen und Bedarfslagen 
der jungen Menschen selbst entspricht. 
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Hier kann es zum einen zieldienlich sein, neue Angebote 
zu schaffen, zum anderen aber auch Zugangshürden 
bereits bestehender Angebote abzubauen und so Be -
währtes für weitere Zielgruppen zu öffnen. Von den Fach-
kräften erfordert dies ein hohes Maß an Reflexionsfähig-
keit. Sich im pädagogischen Arbeitsalltag nicht Kulturali-
sierungen als Erklärungsmuster für individuelles Verhal-
ten zu bedienen, ist nicht immer einfach und braucht 
entsprechende Räume für Diskussion und Austausch im 
Team, aber auch adäquate Informations- sowie Quali-
fizierungs- und Fortbildungsangebote. Auch eine offene 
und wertschätzende sowie interessiert-neugierige Hal-
tung bei allen Fachkräften sowie der Mut, sich den eige-
nen Vorurteilen zu stellen und diese immer wieder zu 
reflektieren, sind hierbei zentral. Und nicht zuletzt gilt es, 
Eltern sowie andere Bezugspersonen miteinzubeziehen, 
auch ihnen die Angebote und Möglichkeiten der Jugend-
arbeit so zu erklären, dass sie junge Menschen dabei 
unterstützen können, sich für eine Teilnahme zu ent-
scheiden.

So ausgestaltet kann die Jugendarbeit für junge Men-
schen mit Fluchthintergrund die Möglichkeit bieten, sich 
‚einfach nur‘ als Jugendliche zu erleben, Freundschaften 
zu schließen und Zugehörigkeit zu erleben. Sie finden 
hier Schutzräume und müssen keinen Erwartungen nach-
kommen, Leistung erbringen oder gesellschaftlichen Nor-
men entsprechen. Sie erleben und erlernen aber auch 
Demokratie und Partizipation, gesellschaftliche Teilhabe 
und die Möglichkeit, das eigene Leben aktiv zu gestalten. 
Erkennt sie ihre Aufgabe an, kann die Jugendarbeit – mit 
entsprechend ausgestalteten Zugängen und Angebots-
landschaften – regelrecht zu einem Integrationsmotor 
für junge Menschen mit Fluchthintergrund werden, der 
gerade am Übergang zum Erwachsenwerden und in ein 
eigenständiges Leben seine Potenziale entsprechend ent-
falten kann.
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